
V ierhunderteins Stimmen bei der
Wiederwahl als Kommissions-
chefin im EU-Parlament – das ist

ein respektables Ergebnis für Ursula
von der Leyen. Es liegt im Durchschnitt
der Wahlergebnisse der vergangenen 20
Jahre. Von der Leyen geht mit Rücken-
wind in ihre zweite Amtszeit. 

Dabei ist sie nicht das sympathische
und charismatische Gesicht der EU, das
sich viele wünschen: schlagfertig, hu-
morvoll und empathisch. Wenn das so
wäre, würde das technokratische Abs-
traktum Brüssel vielen Europäern end-
lich nahbarer und freundlicher erschei-
nen. Aber die Niedersächsin hat andere
Qualitäten: Sie ist eine harte Arbeiterin,
eine versierte Außenpolitikerin und ei-
ne gute Krisenmanagerin. Sie ist eine
Staatsdienerin im besten Sinne des
Wortes. Ihre Schwächen: Sie denkt zu
stark hierarchisch, es fällt ihr schwer,
Menschen zu vertrauen – und sie hat

sich eine unbändige Selbstkontrolle ver-
ordnet. Von der Leyen ist wie ihre poli-
tische Ziehmutter Angela Merkel: eine
pragmatische Machtpolitikerin, der es
nicht schwerfällt, zu neuen Ufern auf-
zubrechen, wenn es politisch geboten
erscheint. 

Genau das tut von der Leyen jetzt.
Ihre politische Lebensversicherung
waren Merz und Söder. Die Parteichefs
von CDU und CSU konnten es sich –
unabhängig von ihren persönlichen
Überzeugungen – nicht erlauben, die
Wiederwahl einer deutschen christde-
mokratischen Kommissionspräsiden-
tin zu blockieren. Der Chef der euro-
päischen Christdemokraten (EVP)
Manfred Weber hat wiederum die
Mehrheiten für von der Leyen zielstre-
big organisiert und ihr eine neue Agen-
da für den Europawahlkampf und die
neue Legislaturperiode verpasst: Si-
cherheit, Wohlstand und Wettbe-

werbsfähigkeit. Von der Leyen hat das
akzeptiert. Jetzt wird sie liefern. Der
politische Fahrplan der neuen EU-
Kommission ist fast zu 80 Prozent
EVP-Politik. Die Grünen wiederum
konnten nicht einmal durchsetzen,
dass von der Leyen in ihrer mit Span-
nung erwarteten Vorstellungsrede am
Donnerstag das Tierwohl erwähnte.
Trotzdem dürften sie mehr als die
Hälfte der Grünen gewählt haben.

Klar ist: Der einflussreichste Politiker
in Brüssel ist künftig Weber, nicht mehr
von der Leyen. Die EVP stellt 13 EU-
Kommissare und gegen die Christde-
mokraten sind keine bürgerlichen
Mehrheiten im EU-Parlament mehr
möglich. Das wird von der Leyens
Handlungsspielraum spürbar ein-
schränken. Sie ist nicht mehr die Präsi-
dentin, die über allen thront. Ihre Takt-
geber heißen jetzt Merz und Weber.
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W ährend die Republi-
kaner auf ihrem Par-
teitag in Milwaukee
gut gelaunt Ge-
schlossenheit de-

monstrieren, spitzt sich die Lage für
US-Präsident Joe Biden zu. Nach einer
kurzen Atempause sieht sich der Demo-
krat mit neuen Forderungen konfron-
tiert, sich aus dem Wahlkampf um eine
zweite Amtszeit zurückzuziehen. Zu-
gleich macht ihm seine Gesundheit zu
schaffen – er wurde positiv auf das Co-
ronavirus getestet. In Milwaukee hinge-
gen hielt Donald Trumps Kandidat für
das Vizepräsidentenamt, J.D. Vance,
seine erste große Rede nach seiner No-
minierung. 

Fast zeitgleich kam US-Präsident Bi-
den am Mittwochabend (Ortszeit) in
seinem Strandhaus in Rehoboth Beach
im Bundesstaat Delaware an. Dort zieht
sich der 81-Jährige mit leichten Sympto-
men zurück, nachdem er wegen des po-
sitiven Coronatests eine Wahlkampfrei-
se im Bundesstaat Nevada abbrechen
musste. „Gut, es geht mir gut“, sagte Bi-
den, bevor er in Las Vegas in die Air For-
ce One stieg. Die Treppe lief er jedoch

langsam hoch. Er hielt sich am Geländer
fest und machte alle paar Stufen Pau-
sen. Die Erkrankung trifft Biden genau
in dem Moment, in dem die Debatte
über seine Kandidatur wieder ent-
brannt ist. Nach dem Attentat auf
Trump bei einem Wahlkampfauftritt am
Wochenende konnte der Präsident nur
kurz verschnaufen. 

Während Biden auf Wahlkampftour
in Nevada unterwegs war, forderte der
prominente demokratische Abgeordne-
te Adam Schiff den 81-Jährigen auf, aus
dem Präsidentschaftsrennen auszustei-
gen. Kurze Zeit später berichteten Me-
dien übereinstimmend, dass die beiden
Top-Demokraten im US-Kongress, Ha-
keem Jeffries und Chuck Schumer, Bi-
den bereits in der vergangenen Woche
davor gewarnt hätten, an seiner Präsi-
dentschaftsbewerbung festzuhalten. 

Schließlich berichtete der Sender
CNN unter Berufung auf nicht nament-
lich genannte Quellen, dass die demo-
kratische Spitzenpolitikerin Nancy Pe-
losi dem US-Präsidenten kürzlich in ei-
nem Gespräch gesagt habe, er könne
Trump im Rennen ums Weiße Haus
nicht schlagen. Biden reagierte dem-

nach abweisend. Die „New York Times“
schrieb hingegen, dass Biden sich in den
vergangenen Tagen offen für derartige
Warnungen gezeigt habe und sich die
Argumente zumindest anhören würde.
Als Quelle nannte die Zeitung Demo-
kraten, die über die Gespräche infor-
miert worden seien.

Der Präsident hat bislang alle Rück-
zugsforderungen zurückgewiesen und
klargemacht, dass er nicht vorhat, hin-
zuwerfen. In einem am Mittwoch aus-
gestrahlten TV-Interview sagte Biden
allerdings auf eine entsprechende Fra-
ge, dass ihn ein medizinisches Problem
dazu bringen könne, über einen Rück-
zug nachzudenken. „Wenn sich bei mir
irgendein medizinischer Grund heraus-
stellen würde, wenn jemand – wenn
Ärzte zu mir kämen und sagen würden,
Sie haben dieses oder jenes Problem.“

Biden und seine Stellvertreterin Ka-
mala Harris wurden noch nicht offiziell
als Kandidaten der Demokraten aufge-
stellt. Der Parteitag der Demokraten
findet vom 19. bis 22. August in Chicago
statt. Die Nominierung durch die Dele-
gierten der Bundesstaaten soll aber be-
reits vorher in einem virtuellen Verfah-

ren geschehen. Der genaue Zeitpunkt
dafür steht jedoch bisher nicht fest.

Beim Parteitag der Republikaner in
Milwaukee wurde in der Nacht zu Frei-
tag (MESZ) eine Rede Donald Trumps
erwartet, in der dieser seine Nominie-
rung zum Präsidentschaftskandidaten
annehmen wollte. Seit Beginn des Spek-
takels in der riesigen Veranstaltungs-
halle läuft Trump dort jeden Abend un-
ter dem Jubel seiner Parteikollegen auf.
Der 78-Jährige war am Wochenende bei
einem versuchten Mordanschlag am
Ohr verletzt worden. 

Seine große Bewährungsprobe hatte
am Mittwochabend (Ortszeit) Trumps
Vizekandidat Vance. Er stellte Trump
in seiner Rede als Mann der Mäßigung
dar, der nach dem Attentat zur Einheit
aufgerufen habe. Gleichzeitig präsen-
tierte sich der gefeierte Buchautor und
Jurist als Mann des Volkes. Der 39-Jäh-
rige versuchte in seiner Rede, beson-
ders weiße Arbeiter in den sogenann-
ten Swing States anzusprechen. Das
sind wahlentscheidenden Bundesstaa-
ten, die weder fest den Republikanern
noch den Demokraten zugerechnet
werden können. dpa/rtr Seiten 6 und 7

Verzicht auf Kandidatur?
Druck auf Joe Biden steigt
US-Präsident zieht sich wegen Corona-Infektion in Privathaus zurück. Pelosi verweist auf Umfragen
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In Deutschland ist 2023 die Zahl der
Geburten wieder zurückgegangen.
Dieser unselige Trend wurde nur

im Corona-Jahr 2021 unterbrochen.
Das heißt, wir brauchen dringend wie-
der eine neue Pandemie, sonst ist die
Rente in ernster Gefahr.
Anscheinend sind die
meisten Deutschen nur
noch in der Ausnahme-
situation eines totalen Lockdowns zu
sexuellen Handlungen bereit und in
der Lage. Corona ist immer noch im
Angebot, wird aber von den Politikern
nicht mehr ernst genommen. Christi-
an Drosten müsste schon herausfin-
den, dass die neueste Virus-Variante in

den Erkrankten eine allergische Reak-
tion auslöst, die sie dazu bringt, AfD
oder BSW zu wählen. Die Vogelgrippe
steht zwar in den Startlöchern, wird
aber, im Gegensatz zu den USA, vom
deutschen Verbraucher nur sehr zö-

gerlich angenommen.
Viele kennen auch gar
kein Huhn oder eine
Kuh persönlich, bei de-

nen sie sich anstecken könnten. Am
besten verhängt die Ampel einfach
vorsorglich einen dreimonatigen
Lockdown, erhöht das Kindergeld auf
500 Euro und schaltet von 20 bis 23
Uhr den Strom ab. Dann ist die Rente
wieder sicher.
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D onald Trump ist über-
all. Sogar im Hochhaus
der Europäischen Zen-
tralbank (EZB) in
Frankfurt war er am

Donnerstagnachmittag omniprä-
sent. Was denn die europäischen
Währungshüter tun würden, sollte
ein möglicher US-Präsident Trump
Zölle gegen Europa verhängen, wur-
de EZB-Präsidentin Christine Lagar-
de nach der Zinssitzung von Journa-
listen gefragt. Ohne Trump oder die
USA direkt zu nennen, räumte sie
ein solches Risiko ein. 

VON HOLGER ZSCHÄPITZ

Die Ausfuhren aus Europa nach
Übersee spielten bei der künftigen
Konjunkturentwicklung eine Rolle.
Die EZB werde auch darauf achten,
welche politischen Entscheidungen
getroffen würden, „von wem auch
immer“, fügte Lagarde hinzu. Die
mit Zollschranken verbundenen Ri-
siken würden im EZB-Rat intern dis-
kutiert, kündigte Lagarde an: „Dies
ist ein wichtiger Aspekt.“ Die Nach-
richt für Sparer war klar: Sollte der
republikanische Präsidentschafts-
kandidat Trump an die Macht kom-
men und wie angekündigt einen all-
gemeinen Zoll von mindestens zehn
Prozent verhängen, müsste die EZB
im Zweifel die Zinsen kräftig senken.

Für Zinssparer sind das keine gu-
ten Nachrichten. Die EZB hatte im
vergangenen Monat bereits die Zins-
wende nach unten eingeläutet. Auch
wenn die europäischen Währungs-
hüter jetzt vor der Sommerpause ei-
ne Zinspause eingelegt und sich auch
für die nächste Sitzung im Septem-
ber bedeckt gehalten haben, rechnen

die Finanzmärkte fest mit vier wei-
teren Senkungen bis Sommer kom-
menden Jahres. In einem Trump-
Szenario könnte es mit den Sätzen
noch deutlich kräftiger nach unten
gehen. Fallende Zinsen würden den
Euro zum Dollar schwächen und ei-
nen Teil der negativen Zolleffekte
abmildern. Der für Sparer maßgebli-
che Einlagensatz für Banken würde
dann auf 2,5 Prozent oder noch tie-
fer gesenkt. Vor der Zinswende im
Juni lag der Satz noch bei vier Pro-
zent, aktuell sind es 3,75 Prozent.

Immerhin hat Lagarde aus dem
Kommunikationsfehler der Vergan-
genheit gelernt und sich nicht schon
jetzt auf eine Zinssenkung nach der
Sommerpause festgelegt. „Die Frage
nach dem September und was wir
dann tun werden, ist völlig offen und
wird auf Basis der dann vorliegen-
den Daten entschieden werden“,
sagte die Französin. Die Finanz-
märkte preisen daher mit 80 Pro-
zent Wahrscheinlichkeit eine Zins-
senkung für September ein. Für De-
zember wird dann ein weiterer
Schritt erwartet.

Sparer, die sich die hohen Zinsen
noch sichern wollen, müssen jetzt
handeln. Für einjähriges Festgeld
gibt es noch Offerten von 3,7 Pro-
zent. Wer sich für drei Jahre festle-
gen kann, bekommt derzeit bis zu
3,6 Prozent per annum. Als Alterna-
tive zum Festgeld existieren Zins-
fonds mit festen Laufzeiten. Ein
ETF von Xtrackers bis September
2027 bietet eine Rendite von 3,5 Pro-
zent. Diese gilt, wenn Anleger den
ETF bis zum Ende der Laufzeit hal-
ten. Der Vorteil gegenüber Festgeld
besteht darin, dass Sparer ihren ETF
jederzeit verkaufen können. 

USA werden 
zum Risiko für
deutsche Sparer
Europäische Zentralbank lässt den Zinssatz
unverändert und hält sich bedeckt

Unter Republikanern
Seit dem Anschlag auf ihn trägt Präsidentschaftsbewerber 

Donald Trump ein weißes Pflaster am rechten Ohr, wo ihn die
Kugel des Attentäters verletzt hatte. Das Pflaster ist in den

Augen seiner Bewunderer zum Symbol seines Heldentums ge-
worden – und auf dem Nominierungsparteitag der Republikaner
häufig zu sehen. Der Trump-Kult in der Partei und unter seinen

Anhängern nimmt immer stärker religiöse Züge an.
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B ei unserem Gespräch in ihrer
Wohnung sitzen ihre beiden
Katzen neben uns auf Stühlen
wie kleine Sphinxe – oder, wie
Adam Zagajewski in seinem

Gedicht „Verteidigung der Dichtung, etc.“
schrieb, wie „die Katzen in Ruhe vor den
Häusern (sitzen) wie chinesische Philoso-
phen“. Schröters Katzen eben. Die Frank-
furter Ethnologin Susanne Schröter hat ei-
nige Bücher, auch über die Gefahr des poli-
tischen Islam, geschrieben, die man als
„Verteidigung der Demokratie und der Libe-
ralität etc.“ lesen muss.

VON ANDREA SEIBEL

Ihr jüngstes Buch handelt von den Gefah-
ren der woken Linken für Wissenschaftsfrei-
heit, Kultur und Gesellschaft. Sie selbst, die
das „Frankfurter Forschungszentrum Globa-
ler Islam“ gründete, hat von der Universität
jenseits ihrer Pensionierung ein zweijähriges
„Goethe Research Professorship“ erhalten.
Und muss mittlerweile bei Veranstaltungen
Polizeischutz beantragen, weil ein radikales
studentisches Milieu ihr „Islamophobie“
und „Rassismus“ vorwirft und sie attackiert.
Viele Universitäten Deutschlands sind mitt-
lerweile vermintes Gelände, selten hört man
etwas Ähnliches aus Bayern oder Baden-
Württemberg. Woran das wohl liegt? „Die
Wissenschaftsministerien entscheiden, was
geht und was nicht.“

Auch wenn es nur eine kleine Minderheit
ist, aber der sektenhafte Moralismus, das
verschrobene Weltbild und die verklausu-
lierte Sprache treiben viele andere Studen-
ten in den Rückzug, sie fühlen sich mundtot
und sprachlos. „Selbstverständlich muss
Minderheitenschutz existieren. Unsere Ge-
sellschaft soll weder rassistisch noch diskri-
minierend sein.“ Aber diese Übertreibun-
gen – Weiße als Täter, die Buße tun müss-
ten, und people of color oder Muslime per
se als Opfer, denen alles zustehe, darzustel-
len – seien doch „ein extremer zivilisatori-
scher Rückschritt“ und außerdem „intellek-
tuell unterirdisch“, so Susanne Schröter.
Geisteswissenschaftler, die sich wie funda-
mentalistische Religiöse benehmen? Schrö-
ter spricht von einem „zweiten politischen
Raum“ mit lukrativen Jobs in Medien,
Nichtregierungsorganisationen und der
Kultur. Und das soll die neue „Elite“ sein.

Nie wird sie ausfallend, ist bestimmt,
aber nicht wütend oder desillusioniert. Die
Mutter dreier Kinder, die in ihrer Woh-
nung ein riesiges Spielzimmer für ihre drei
Enkel eingerichtet hat, ist durch ihre eth-
nologischen Studien in Asien geerdet. Sie
hat viel gesehen und erlebt. Dass sie als
Mädchen Karl May las, der ihr Interesse am
Islam weckte, ist noch so eine wundersame
Randnotiz.

Wieso ist besonders das Muslimische so
schwer mit unseren Werten und gesell-
schaftlich-demokratischen Vorstellungen

zu vereinen? „Es gibt in allen Religionen Ex-
tremisten, sogar im Buddhismus, der hier-
zulande ja als besonders friedliebend gilt.
Global agierende Missionsreligionen sind
aber nur das Christentum und der Islam,
auf die Wiederherstellung eines einstigen
Herrschaftsbereiches hoffen nur Muslime.
Diese, von religiösen und politischen Füh-
rern immer wieder verkündete Botschaft ist
das eigentlich Problematische“, sagt Schrö-
ter. „Dazu kommt, dass der Islam in seinen
Anfängen bereits eine politische Religion
war, die ihren Herrschaftsbereich mit Ge-
walt erweitert hat. Der Dschihad, der religi-
ös legitimierte Krieg gegen Nichtmuslime,
ist in der islamischen Geschichte und in
Teilen der Theologie verankert.“

Vieles habe mit der Flüchtlingskrise 2015
zu tun und mit der Tabuisierung des radika-
len Islamismus, der hierzulande vorrangig
ein Produkt der Migrationspolitik sei. Denn
unter Asylbewerbern seien auch immer Is-
lamisten. Und wir Deutschen, so Susanne
Schröter weiter, täten, als seien wir an allem
schuld und als ob nur Sozialtherapie helfen

könne: im Falle der Clans, der Messerste-
cher, der Islamisten. 

Viele Probleme, mit denen wir es heute
zu tun haben, wurden unter Angela Merkel
(CDU) angestoßen. Das hat sogar in diesen
Tagen, nicht gerade passend zum 70. Ge-
burtstag der früheren Kanzlerin, der ehe-
malige Gesundheitsminister Jens Spahn
(CDU) zugegeben. „Die massenhafte, irre-
guläre Migration seit 2015 hat die deutsche
Gesellschaft destabilisiert und überfor-
dert.“ Damit kämpfe die CDU, hier wurzelt
die Sprachlosigkeit der bürgerlichen Mitte,
ist Schröter überzeugt. „Die konservativ-li-
berale Mitte versucht, sich selbst zu finden.
Das gelingt nicht immer. Deshalb haben wir
jetzt einen ultrarechten Raum, der expan-
diert und Wähler von SPD und CDU ein-
fängt. Die SPD schrumpft beständig, die
CDU gilt vielen als Hoffnungsträger. Wenn
sie es aber nicht schafft, in zentralen Fragen
wie der Migrationspolitik glaubwürdig zu
sein, dann stärkt sie damit einen in Teilen
rechtsextremen Rand und schwächt die De-
mokratie.“

„Abgeschottete
gesellschaftliche

Subsysteme
entstehen“

Bei Veranstaltungen braucht die Ethnologin 
Susanne Schröter Polizeischutz: Sie erhebt die Stimme
gegen Islamismus und Woke-Ideologie. Jetzt warnt sie

vor französischen Verhältnissen hierzulande
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fen sowie Beleidigung, Raub und Geldwäsche. Auch fünf
Tötungsdelikte sind darunter (2022: 3). Wie es weiter hieß,
wurden zu den Straftaten 298 Verdächtige ermittelt (2022:
303). Dem Milieu der Clankriminalität in Berlin werden laut
Innenverwaltung Stand Ende Dezember 633 Menschen zu-
gerechnet, darunter sind 37 Frauen.

HALLE
Zukunftszentrum erst 2030
In Halle an der Saale soll eine neue Institution die Leis-
tungen der deutschen Vereinigung würdigen. Doch dies
verzögert sich: Das geplante Zukunftszentrum für Deutsche
Einheit und Europäische Transformation wird nach Er-
wartung der Bundesregierung erst 2030 fertig, zwei Jahre
später als ursprünglich geplant. Dies geht aus der Antwort
des Ostbeauftragten Carsten Schneider (SPD) auf eine An-
frage des CDU-Abgeordneten Sepp Müller hervor. Das Zu-
kunftszentrum soll Begegnungs- und Forschungsstelle zu-
gleich sein. Eine Jury hatte Halle an der Saale als Standort
ausgesucht. Im April wurde ein Architekturwettbewerb ge-
startet, der Preisträger soll im Frühjahr 2025 feststehen. Der
Bund hat 200 Millionen Euro für das Prestigeprojekt in
Aussicht gestellt.

HITLER-ATTENTAT AM 20. JULI 1944
Haseloff würdigt Widerstand
„Der 20. Juli 1944 war ein Aufstand des Gewissens“: Sach-
sen-Anhalts Ministerpräsident Reiner Haseloff (CDU) hat
zum Jahrestag des Hitler-Attentats vor 80 Jahren den Wi-
derstand gegen den Nationalsozialismus gewürdigt. Der Tag
stehe „symbolisch für den gesamten deutschen Widerstand
gegen Hitler. Der 20. Juli hat viele Gesichter“, sagte Hase-
loff. Die Männer und Frauen des 20. Juli seien Vorbilder und
hätten Hass, Willkür und Unfreiheit überwinden wollen. Die
Demokratie sei kein Selbstläufer. Ihre Werte müssten stets
aufs Neue verteidigt werden. Eine Chronologie der Ereig-
nisse am 20. Juli 1944 lesen Sie auf Seite 8.

AUSSENPOLITIK
ORGANISATION GEGEN FOLTER
Schwere Vorwürfe gegen Russland
Die Weltorganisation gegen Folter wirft den Streitkräften
und Behörden Russlands Verbrechen gegen die Menschlich-
keit in besetzten Gebieten der Ukraine vor. In einem neuen
Report über das erste Kriegsjahr 2022 schreibt die Nicht-
regierungsorganisation in Genf den Russen folgende Taten

gegen Zivilisten zu: systematische und weitverbreitete Fest-
nahmen, Folter, Verschwindenlassen, sexuelle Gewalt und
andere Verbrechen. Es gebe Hinweise darauf, dass es sich
dabei nicht um einzelne Vorfälle handelte. Vielmehr sei es
eine groß angelegte und koordinierte Befehlskette und eine
bewusste, auf höchster Ebene des russischen Staates orches-
trierte Politik gewesen.

GIPFELTREFFEN IN ENGLAND
Briten suchen Nähe zu Europa
Der neue britische Premier Keir Starmer hat den vierten
Gipfel der Europäischen Politischen Gemeinschaft (EPG)
als Neustart für die Beziehungen Großbritanniens zu Eu-
ropa bezeichnet. „Der EPG wird der Startschuss für die
neue Herangehensweise dieser Regierung an Europa sein,
von der wir nicht nur jetzt, sondern über Generationen
hinweg profitieren werden“, sagte Starmer vor dem Treffen
in Südengland. Die britische Regierung erklärte, Starmer
werde den in den Blenheim-Palast nördlich von Oxford
geladenen Staats- und Regierungschefs sagen, dass Groß-
britannien „eine aktivere Rolle“ auf der Weltbühne ein-
nehmen werde, um „echte Partnerschaften zu schließen, die
Auswirkungen auf das Leben der Menschen haben“. Im
Zentrum der Gespräche in Blenheim Palace stand die Un-
terstützung für die Ukraine und die Republik Moldau. Der
EPG gehören die 27 EU-Länder an sowie 20 Drittstaaten
von Albanien bis zur Ukraine. Für Deutschland reiste Kanz-
ler Olaf Scholz (SPD) nach England. Warum die Briten für
Europa so wichtig sind, lesen Sie auf Seite 5.

INNENPOLITIK
HAUSHALT
Pistorius beharrt auf Forderung
„Bei meinen Zahlen bleibe ich“: Verteidigungsminister Boris
Pistorius (SPD) beharrt auf seiner Forderung nach 6,5 Milli-
arden Euro mehr für den Wehretat im kommenden Jahr.
„Ich habe das Ziel nicht aufgegeben, dass wir im nun an-
stehenden parlamentarischen Verfahren noch mehr Mittel
dazu bekommen“, sagte Pistorius der „Rheinischen Post“.
Die Spitzen der Ampel-Regierung hatten sich auf Eckpunkte
für den Haushalt 2025 verständigt. Pistorius hatte einen
Bedarf von rund 58 Milliarden Euro angemeldet, der Kom-
promiss beinhaltet lediglich rund 53 Milliarden Euro. Wie
der FDP-Haushaltspolitiker Karsten Klein über den Etat
denkt, lesen Sie im Interview auf Seite 4.

„JUNGE WELT“
Schlappe vor Gericht 
Die Zeitung „Junge Welt“ muss nach einem Urteil eine Nen-
nung in Verfassungsschutzberichten hinnehmen. Die Be-
zeichnung „marxistisch-leninistisch“ für die Ausrichtung des
Blattes sei zutreffend, entschied das Verwaltungsgericht
Berlin. Zudem bekenne sich die „Junge Welt“ nicht aus-
drücklich zur Gewaltfreiheit. Aus Sicht des Gerichts gibt es
darum keinen Anlass, dem Bundesinnenministerium eine
weitere Verbreitung der Berichte zu untersagen, begründete
der Vorsitzende Richter. Damit blieb eine Klage des 1947
gegründeten überregionalen Blattes mit Hauptsitz in Berlin
gegen das Ministerium ohne Erfolg. Die Zeitung war bereits
im Eilverfahren 2022 damit gescheitert, eine Verbreitung der
Berichte zu stoppen. Das Urteil ist noch nicht rechtskräftig.
Die „Junge Welt“ wird seit 1998 im jährlichen Bericht des
Bundesamtes für Verfassungsschutz in der Rubrik Links-
extremismus geführt. Die Zeitung argumentierte mit wirt-
schaftlichen und redaktionellen Benachteiligungen durch die
Nennung. Einen Kommentar lesen Sie auf Seite 7.

BERLIN
Anstieg der Clankriminalität
Die erfassten Fälle sogenannter Clankriminalität in Berlin
haben deutlich zugenommen. Im vergangenen Jahr zählten
Ermittler in dem Zusammenhang 1063 Straftaten – fast 200
Fälle mehr als im Jahr zuvor. Das geht aus dem neuen La-
gebild Clankriminalität der Innenverwaltung hervor. Bei den
Taten handelte es sich oft um Verkehrsstraftaten, Körperver-
letzung, Diebstahl, Drogendelikte, Bedrohung auch mit Waf-

E s spricht sehr für die Grünen und ihr Parteifüh-
rungsduo Ricarda Lang und Omid Nouripour, dass
sie die Gründe für die enttäuschenden 11,9 Prozent

bei den EU-Wahlen aufarbeiten – anders als die Union,
die sich damit bei den 16 Merkel-Jahren noch immer
schwertut. Das Problem der Online-Sitzung, bei der Lang
und Nouripour die Ergebnisse dieser Aufarbeitung vor-
gestellt haben, war die Weigerung, den Denkzettel beim
Urnengang existenziell ernst zu nehmen. Und zwar als
Ausdruck einer fundamentalen Enttäuschung. Angetreten
als Partei von Anstand, Moral und einem modernen
Look-and-Feel, haben die Grünen versagt: Das Land ist
zerrissener, die Wirtschaft lahmt, die Gesellschaftspolitik
der Partei wird als Kulturkampf wahrgenommen. Als
Gründe dafür werden Wahrnehmungsprobleme benannt:
Sowohl Wahrnehmungsdefizite in der Partei als auch das
Wahrgenommenwerden der Partei in der Öffentlichkeit.

Dies ist eine Oberflächenfixiertheit, die gut zu der
modischen Selbstinszenierung des Vizekanzlers und der
Außenministerin passt. Da werden Videos von Habeck
bejubelt, als könnten sie den Abstieg der Volkswirtschaft
kompensieren, da gelten Fußballstadion-Selfies als Ersatz
für eine feministische Außenpolitik, die Floskelwolke ist.
Die Grünen reden und posen, das Ergebnis ihrer Arbeit
aber ist deprimierend. Das Menschenexperiment Hei-
zungsgesetz – wie weit kann ich Bundesbürger in Angst
und Verzweiflung treiben? – , die Energiewende, die dys-
funktionale Politik wider der klassischen Familienmodel-
le, die Obstruktion einer kontrollierten Zuwanderung
usw. usf. etc. wtf.

Selbst die grünen Freunde von der Tagesschau sind
enttäuscht von dem „Telekolleg“-Sound der Grünenchefs.
Sätze wie „Die Menschen haben berechtigte Sorgen – und
das Gefühl, dass wir an diesen vorbeireden" sind ebenso
unkonkret wie „Pessimisten gewinnen keine Wahlen“.
Man wolle keine „Partei des Imperativs“ mehr sein –
sondern: „Wir wollen wieder eine führende Orientie-
rungspartei werden.“ Was auch immer das heißen mag.
Worte sind geduldig, Instagram-Posts auch. Jeden Tag
erleben Wählerinnen und Wähler, wie grüne Realpolitik
ist – ob sie in Berlin nun Straßen verschandelt und Auto-
fahrer schikaniert, ob sie Abschiebungen verhindert oder
Atomstrom aus Frankreich importiert, weil das Abschal-
ten der deutschen AKW Unsinn war.

Gleichzeitig bleibt die Arroganz der Grünen ihr ei-
gentlicher politischer Quellcode – auch dann, wenn sie
besserwisserisch ihre eigene Besserwisserei problemati-
sieren. Es ist die Partei der Anmaßung und Überheblich-
keit. Ihr Hochmut kommt vor den Fall, weil das Make-up
bröckelt. Die Grünen haben sich über Jahre selbst über-
schätzt. Jetzt wird deutlich, wie dünn ihre Suppe ist. Sie
ist eine Partei arm an Substanz. Selbst beim konser-
vativen Ex-Lehrer Winfried Kretschmann in Baden-Würt-
temberg schmieren die Schulleistungen ab. Die Grünen
sind zum gesinnungsethischen Kirchenersatz verküm-
mert. Wie es anders geht, zeigt Boris Palmer. Deshalb
könnten sich die Grünen all solche Online-Sitzungen
sparen und einfach Palmer zurück in die Mitte der Partei
holen. Das wäre das Signal, das zeigt, wir haben ver-
standen. Alles andere wirkt weiterhin wie Show. Gut
gemeint, aber ohne den nötigen Ernst vorgetragen.
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KAUFKRAFT AUF NIVEAU VON 2021
Kalte Progression ausgeglichen
Die Kaufkraft in vielen deutschen Haushalten hat laut
einer Studie mittlerweile wieder das Niveau von 2021
erreicht. Wenn man sowohl Steuern als auch Sozial-
abgaben und die Zahlungen aus dem Kindergeld be-
rücksichtige, hätten die meisten Arbeitnehmerhaus-
halte in Deutschland „heute mindestens so viel Netto
vom Brutto wie 2021“, teilte das Institut für Makro-
ökonomie und Konjunkturforschung (IMK) der ge-
werkschaftsnahen Hans-Böckler-Stiftung mit. Die
Bundesregierung habe seit ihrem Amtsantritt im Jahr
2021 die sogenannte Kalte Progression – also sinkende
Netto-Einkommen trotz Lohnerhöhungen – für die
meisten Haushalte ausgeglichen und für viele sogar
überkompensiert. Haushalte mit sehr hohen Einkom-
men hätten allerdings relativ stark profitiert. 
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Was glaubwürdige Politik wäre, darüber
wird in Deutschland schon seit Langem de-
battiert. Schröter wirft der Politik vor, im-
mer noch ein zu einfältiges Inklusionsver-
ständnis zu haben. Das Zauberwort sei
„Respekt“. „Wir haben Verhältnisse, die in
zehn Jahren wie in Frankreich sein werden,
was Parallelgesellschaften, Banlieues, sozia-
le und kulturelle Segregation etc. anbelangt.
Das geht hierzulande in diese Richtung im
Rhein-Main-Gebiet, in NRW und Berlin.
Abgeschottete gesellschaftliche Subsyste-
me entstehen. Islamistische Gewalt wird
bei uns auch zunehmen. Man muss etwas
tun – auch mit unpopulären Maßnahmen
wie Vereinsverboten, Abschiebungen von
Straftätern und insgesamt mit der Rückge-
winnung der Kontrolle über das Migrati-
onsgeschehen.“ Natürlich sind viele Mig-
ranten überzeugte Demokraten. Aber es ge-
be auch jene, die nicht wegen, sondern trotz
westlicher Freiheit kommen und diese ab-
lehnen. Das werde bis in die Reihen der
CDU hinein geleugnet. Dass Deutschland
für Migranten das Zielland Nummer eins
sei, liege ja hauptsächlich an unserem Sozi-
alsystem und den gewährten Transferleis-
tungen. „Man kann nur so viele Flüchtlinge
aufnehmen, wie man integrieren kann. In-
klusive des Familiennachzugs sind es eine
halbe Million Menschen pro Jahr, das ist
viel zu viel. Die anderen europäischen Län-
der sehen längst klar, nur wir nicht, dass die
eigenen Ressourcen begrenzt sind.
Deutschland macht sich damit lächerlich!“

Inhuman ist in den Augen Susanne Schrö-
ters nicht eine so robuste wie wehrhafte Po-
litik der Mitte, die die Ängste und Verunsi-
cherungen der Deutschen ernst nimmt,
denn dann „sähe die Welt wieder ganz an-
ders aus“. Nein, inhuman sei die derzeitige
Praxis: „Tausende ertrinken, das gesamte
Business ist in der Hand von Menschen-
händlern, die mit Milizen und Warlords zu-
sammenarbeiten. In vielen Herkunftslän-
dern entstehen dadurch neue Konflikte und
neue Gewaltverhältnisse. Nur die Stärksten
schaffen es, nach Europa zu kommen, Frau-
en, Kinder und Alte in der Regel nicht. Es ist
reine Verschleierung zu behaupten, es sei
human, wenn alles so weiter geht wie bis-
her.“ Die Zuwanderung nach Deutschland
basiere auf einer permanenten Regelverlet-
zung, denn die Mehrzahl der Menschen
komme aus sicheren Herkunftsländern und
müsste eigentlich dorthin zurückgeführt
werden. Das passiere jedoch nicht. Wer in
Deutschland ankomme, bleibe fast immer,
selbst wenn Asylanträge abgelehnt werden.

Noch spricht kaum jemand hierzulande
über eine Änderung des Grundgesetzes.
Aber sie liegt mittelfristig in der Luft. „Eine
Trennung zwischen Zuwanderung aus wirt-
schaftlichen Gründen und Fluchtmigration

aus politischen Gründen ist unabdingbar.
Wer eine Aufnahme beantragt, könnte dies
unter Vorlage aller relevanten Dokumente
in den Botschaften tun. Ich denke auch, dass
Rückführungen zwingend sind. Verhandlun-
gen mit Heimatländern könnten finanziell
flankiert werden, beispielsweise durch die
Entwicklungshilfe. Auch wenn es unpopulär
ist, zu fragen, wie man Menschen daran hin-
dert, nach Deutschland aufzubrechen, sollte
man darüber nachdenken.“

Die Essays, die in letzter Zeit vom Islam-
experten Gilles Kepel oder der Intellektuel-
len und früheren Migrantin Ayaan Hirsi Ali
erschienen, sind dem Pessimismus erlegen.
Ali sieht unsere Gesellschaften auf dem
Weg zur Selbstzerstörung in vielen Berei-
chen, sei es die Familie, die Kultur, die Wis-
senschaft. Für Susanne Schröter ist das zu
düster: „Es gibt zwei länderübergreifende
europäische Probleme: Islamismus und Pa-
rallelgesellschaft auf der einen Seite, erstar-
kende extremistische Bewegungen und Par-
teien auf der anderen Seite. Beide Probleme
gehen Hand in Hand. Bürgerliche Politik
muss verhindern, dass die Gesellschaft aus-
einanderdriftet und die radikalen Ränder
das Geschehen bestimmen. Deshalb enga-
giere ich mich beispielsweise in der Denkfa-
brik Republik21.“ Ein liberal-konservativer
Verein, gegründet etwa von WELT-Kolum-
nistin Kristina Schröder.

Es gäbe wirklich viel zu tun, sagt Schrö-
ter. Und meint natürlich, dass es unbegreif-
lich sei, wie wenig sich politisch tue.
„Manchmal denke ich auch, ich habe alles
gesagt und geschrieben.“ Und lacht, dass
die Katzen aus ihrem sphinxhaften Gedöse
erwachen. „Aber vielleicht muss man einen
langen Atem haben.“

Im Blick auf die vergangenen 30 Jahre
kann sie doch wieder gnädiger werden. „Es
ist unheimlich viel erreicht worden für die
Frauen, sexuelle Minderheiten, für Migran-
ten und auch im Natur- und Klimaschutz,
unheimlich viel. Von daher muss ich sagen,
diese linken Akteure, die ja eine freundli-
chere und offenere Gesellschaft mit voran-
getrieben haben, setzen gerade alles in den
Sand. Der Rollback reaktionärer Kräfte, den
sie provozieren, droht alles Erreichte hin-
wegzufegen.“

Es bleibt die Hoffnung auf Korrekturen,
denn nur Demokratien sind zur Korrektur
fähig. Gerade hat der Soziologe Armin Nas-
sehi ein Lob der kleinen Schritte und Ges-
ten geschrieben, um der kursierenden Maß-
losigkeit und den radikalen Transformati-
onsträumen Einhalt zu gebieten. Grenzen
der Zumutbarkeit zu erkennen, ist doch
auch ein zivilisatorischer Akt. Am Ende
wird Susanne Schröter philosophisch wie
ihre Katzen: „Diese Limits haben wir. Kein
Mensch lebt ohne Grenzen.“

September 2015: 
Migranten auf dem 

Weg von Ungarn über
Österreich nach 

Deutschland – 
mit dem Porträt der 

damaligen Kanzlerin 
Angela Merkel 
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Susanne Schröter
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SÜDKOREA
Neue Müllballons im Anflug
Nordkorea hat südkoreanischen Angaben zufolge erneut
Ballons über die Grenze nach Südkorea geschickt, die ver-
mutlich Müll transportieren. Der Norden habe erneut mut-
maßliche Müllballons „auf den Süden gerichtet“, die derzeit
die Grenze überquerten, erklärte Südkoreas Generalstabs-
chef. Er rief die Bürger auf, sich vor herabfallenden Trüm-
mern in Acht zu nehmen. „Wenn Sie heruntergefallene Bal-
lons finden, fassen Sie diese nicht an und melden Sie sie der
nächsten Militäreinheit oder Polizeistation“, erklärte der
Generalstabschef weiter. Es ist bereits das achte Mal seit
Ende Mai, dass Pjöngjang Müllballons ins Nachbarland flie-
gen lässt. In früheren Sendungen waren unter anderem
Zigarettenstummel, Toilettenpapier und Viehmist. Mit den
Müllballons reagiert Pjöngjang eigenen Angaben zufolge auf
Ballons südkoreanischer Aktivisten, die gegen Nordkoreas
Machthaber Kim Jong-un gerichtete Flugblätter und Geld
für die Bevölkerung im verarmten Norden enthielten.

WISSEN
STUDIE
Vogelschutz rettet Menschen
Der Schutz der Geier kommt auch Menschenleben zugute.
Zu diesem Schluss kommen zwei Umweltökonomen in einer
Studie, die im Fachblatt „American Economic Review“ er-
schienen ist. Sie schauten sich Sterbezahlen in Indien in den
Jahren 2000 bis 2005 an und resümierten: Als dort die Geier
fast vollständig verschwanden, starben jährlich mehr als
100.000 Menschen zusätzlich. Anant Sudarshan von der
University of Warwick in Großbritannien und Eyal Frank
von der University of Chicago in den USA führen die zu-
sätzlichen Todesfälle auf die herumliegenden Tierkadaver
zurück. Weil die Geier ihrer Funktion im Ökosystem nicht
mehr nachkamen, vermehrten sich andere Aasfresser, die
Menschen eher krank machen. Außerdem entsorgten viele
Bauern die Tierkadaver in Flüssen und Seen, was das Trink-
wasser verschmutzte.

DINOSKELETT VERSTEIGERT
Stegosaurus bringt Rekordsumme
Ein rund 150 Millionen Jahre altes Skelett eines Stegosaurus
ist bei einer Auktion in New York für fast 45 Millionen Dol-
lar (etwa 40 Millionen Euro) versteigert worden. Nach ei-
nem rund fünfzehnminütigen Wettstreit zwischen sieben
Interessierten habe ein anonymer Bieter für 44,6 Millionen
Dollar den Zuschlag bekommen, teilte das Auktionshaus

Sotheby‘s mit. Damit handele es sich bei dem Stegosaurus-
Skelett nun um das teuerste je bei einer Auktion versteigerte
Fossil. Das Auktionshaus war ursprünglich nur von einem
Preis von bis zu sechs Millionen Dollar ausgegangen. Der
Käufer will das Stück einem Museum in den USA leihen.

WIRTSCHAFT UND GELD
SERBIEN
EU plant Lithium-Abkommen 
Serbien soll maßgeblicher Lieferant des Batterie-Rohstoffs
Lithium für die europäische Autoindustrie werden und da-
mit die Abhängigkeit von China verringern. Bundeskanzler
Olaf Scholz (SPD) reist dazu am heutigen Freitag nach Bel-
grad. Dort soll eine Absichtserklärung für ein Rohstoffab-
kommen mit der EU unterzeichnet werden. Zudem geht es
nach Angaben aus Regierungskreisen um eine Absichts-
erklärung zwischen Serbiens Regierung und den Firmen Rio
Tinto, Mercedes-Benz, Stellantis sowie der KfW, EBRD,
ElevenEs, EIT InnoEnergy und InoBat. Die Chefs von Mer-
cedes und Stellantis, Ola Källenius und Carlos Tavares, seien
vor Ort. Mercedes äußerte sich dazu nicht. 

CORONA-HILFEN
Milliarden Euro zu viel ausgezahlt
Das Bundeswirtschaftsministerium schätzt, dass etwa fünf
Milliarden Euro an Corona-Soforthilfen kurz nach Beginn
der Pandemie 2020 zu viel ausgezahlt wurden. Davon seien
rund 3,46 Milliarden Euro von rund 550.000 Unternehmen

und Selbstständigen zurückgezahlt worden, sagte ein Spre-
cher des Ministeriums. Wie WDR, NDR und „Süddeutsche
Zeitung“ unter Berufung auf eine Umfrage berichten, gibt es
alleine in Nordrhein-Westfalen rund 1800 Klagen bei Gericht
gegen Rückforderungen. Das sei der Spitzenwert unter den
Bundesländern. Danach folge Baden-Württemberg mit mehr
als 1100 Klagen, in ganz Deutschland seien es mehr als 5500.
Etwa die Hälfte der Verfahren sei noch nicht abgeschlossen.

BÜRGERGELD
Arbeitsmarktintegration klappt nicht
Arbeitsminister Hubertus Heil (SPD) wollte Bürgergeld-
Empfänger nachhaltig in Arbeit bringen, von der sie leben
können. Eine Auswertung der Bundesagentur für Arbeit
zeigt nun, dass dieses zentrale Versprechen derzeit nicht
eingehalten wird. 2023 lag die Quote der sogenannten be-
darfsdeckenden Integrationen bei 49,2 Prozent. Insgesamt
war die Arbeitsaufnahme bei 382.100 ehemaligen Bürgergeld-
beziehern bedarfsdeckend – bei 394.327 Personen nicht.
Jeder zweite ist also nach rund drei Monaten im Job wieder
auf Unterstützungsleistungen angewiesen. Lesen Sie den
Bericht dazu auf Seite 9.

FLUGTAXI-ENTWICKLER
Großeinkauf der Saudis bei Lilium
Saudi-Arabien hat große Ambitionen für das umweltfreund-
liche Fliegen. Eine Schlüsselrolle soll dabei der deutsche
Flugtaxi-Entwickler Lilium spielen. Jetzt wurde bei dem
Hersteller der größte Festauftrag der Branche in Auftrag
gegeben. 50 Elektro-Jets werden fest geordert, plus die Opti-
on für 50 weitere Exemplare für vier bis sechs Passagiere.
Als eine der ersten Lilium-Verbindungen in Saudi-Arabien
ist die von Pilgern genutzte Route Jedda – Mekka geplant.
Mehr über die Hintergründe lesen Sie auf Seite 11.

NEUE SANKTIONEN?
Fischstäbchen mit Russlandproblem
Der Alaska-Seelachs ist mit einem Anteil von 19 Prozent
beim Verzehr der beliebteste Speisefisch der Deutschen.
Besonders häufig kommt er in Form von Fischstäbchen auf
den Teller. Sollte es zu neuen Sanktionen der Europäischen
Union gegen Importe aus Russland kommen, könnte sich
diesbezüglich jedoch viel verändern, schließlich stammen 85
Prozent des in Deutschland verzehrten Alaska-Seelachses
aus russischem Fischfang. Wie sich deutsche Hersteller nach
Alternativen umsehen, lesen Sie auf Seite 10.

TAG AN DER BÖRSE
Dax fällt nach Zinsentscheid
Am Donnerstagmorgen agierten die Börsianer noch zurück-
haltend. Nachdem die Europäische Zentralbank um 14.15 Uhr
ihren Zinsentscheid verkündete, dass die Leitzinsen unver-
ändert bleiben, stiegen die Kurse zunächst leicht an – und
drehten dann wieder ins Minus. Der Dax verlor bis zum
Börsenschluss 0,4 Prozent auf 18.363 Punkte. Aktienkurse
finden Sie auf Seite 9.

SPORT
FIFA-WELTRANGLISTE
Deutschland verbessert sich
Die deutsche Fußball-Nationalmannschaft hat sich nach der
Heim-EM mit dem Aus im Viertelfinale in der Fifa-Welt-
rangliste verbessert. Das Team von Trainer Julian Nagels-
mann klettert in dem Juli-Ranking nach den großen kon-
tinentalen Turnieren um drei Positionen von Platz 16 auf
Platz 13. Bei der EM schied Deutschland im Viertelfinale
gegen den späteren Titelträger Spanien aus. Zuvor hatte die
DFB-Elf Schottland (5:1), Ungarn (2:0) sowie Dänemark
(2:0) im Achtelfinale besiegt und gegen die Schweiz 1:1 ge-
spielt. Auch Spanien machte nach der makellosen EM mit
dem Finalsieg über England einen großen Sprung und ver-
besserte sich um fünf Positionen auf Rang drei. Angeführt
wird das Ranking weiterhin von Weltmeister Argentinien.
Das Team um Kapitän Lionel Messi gewann die Copa Améri-
ca und steht nun vor Frankreich, Spanien, England und Bel-
gien an der Spitze.

FORMEL 1
Neuer Fahrer für Haas gesucht
Kevin Magnussen wird den amerikanischen Formel-1-Renn-
stall Haas nach dieser Saison verlassen. Der Vertrag mit dem
31 Jahre alten Dänen wird nicht verlängert, wie der Rennstall
mitteilte. Damit wird Haas 2025 mit einem neuen Fahrer-
Duo antreten, der Weggang des Deutschen Nico Hülkenberg
zu Sauber steht bereits länger fest. Für den 36 Jahre alten
Rheinländer wird der 19-jährige Brite Oliver Bearman aus
der Ferrari-Nachwuchsakademie seine erste Saison als
Stammfahrer bestreiten. Als Top-Anwärter auf den Platz von
Magnussen gilt der Franzose Esteban Ocon, der am Ende
dieses Jahres Alpine verlassen wird.

FUSSBALL
Racing Straßburg entlässt Trainer
Der ehemalige französische Fußball-Nationalspieler Patrick
Vieira ist nicht mehr Trainer von Racing Straßburg. Dies
teilte der Club, der in der vergangenen Spielzeit in der fran-
zösischen Ligue 1 den 13. Platz belegte, mit. „Wir möchten
Patrick unseren Dank für die Arbeit aussprechen, die er in
dieser ersten Phase des Projekts geleistet hat“, sagte Prä-
sident Marc Keller. Der 48 Jahre alte Vieira werde im Verein
„immer willkommen sein“. Der Weltmeister von 1998 hatte
vor einem Jahr einen Dreijahresvertrag unterschrieben.

KULTUR UND GESELLSCHAFT
EMMY-FERNSEHPREIS
„Shogun“ auf Erfolgskurs
Die Erfolgsserie „Shogun“ hat am Mittwoch mit 25 Nennun-
gen die meisten Nominierungen für die Emmy-Fernseh-
preise ergattert. Wie in einer live übertragenen Zeremonie
in Los Angeles verkündet wurde, wurde überdies die Serie
„The Bear“ über ein Chicagoer Restaurant in der Krise 23
Mal nominiert – und bricht damit den Rekord in der Komö-
diensparte für die meisten Nominierungen innerhalb eines
Jahres. Darauf folgt „Only Murders in the Building“ mit 21
Nominierungen. „Shogun“ basiert auf einem fiktionalen
Historienroman des Schriftstellers James Clavell und por-
trätiert die komplizierte und tödliche Hofpolitik im feudalen
Japan. In den Kategorien für Dramaserien ist „Shogun“ ein
heißer Favorit, bekommt aber Konkurrenz von der Netflix-
Saga über die britischen Royals, „The Crown“, und der App-
le-Serie „The Morning Show“ mit US-Star Jennifer Aniston.

TEUFLISCHES SPEKTAKEL
„Freischütz“-Inszenierung in Bregenz
Erstaunlich eigentlich, dass es der „Freischütz“ als populäre
Oper von überschaubarer Länge bisher in 77 Sommern nicht
zu den Bregenzer Festspielen auf den Bodensee geschafft
hatte. Nun sollte der Deutschen problematische National-
oper für hoffentlich 186.000 Besucher in 28 Aufführungen
zum monströsen, effektheischenden Grusical mutieren, als
flottes Spiel mit den tiefen Ängsten in einem in eine Lagune
abrutschenden, schneeüberstäubten Dorf. Der Cinema-
scope-Regiemann dafür: Philipp Stölzl, seit dem „Rigoletto“
seeerprobter Film-, Musikvideo-, Theater- und Opernma-
cher. Bei dem muss es immer dauerkrachen. Er gab als Mot-
to aus: „Umarme die Gruselschote“. Wie das Umarmen
ausging, lesen Sie auf Seite 14.

NACH SUIZID VON OBERÄRZTIN
Bodensee-Klinik entlässt Arzt
Eine interne Prüfung zu Vorwürfen gegen Angestellte am
Medizin Campus Bodensee (MCB) hat personelle Konse-
quenzen. Die Klinik in Friedrichshafen trennt sich von ei-
nem Arzt. Dem Mann wurden Behandlungsfehler und Fehler
in der Personalorganisation vorgeworfen. Auch die Staats-
anwaltschaft ermittelt gegen ihn. Der Arzt weist die Vor-
würfe zurück. Die Anklagebehörde ermittelt seit Februar
gegen mehrere Mediziner des Klinikums. Die Vorwürfe rei-
chen vom Anfangsverdacht der fahrlässigen Tötung bis zum
Anfangsverdacht des Abrechnungsbetrugs. Ausgelöst wur-
den die Ermittlungen durch den Suizid einer Oberärztin, die
auf die mutmaßlichen Missstände hingewiesen hatte.

RASTPLATZ BEI BAD HONNEF
Ehepaar mit Messern angegriffen
Auf einem Parkplatz an der A3 bei Bad Honnef ist ein Ehe-
paar von mehreren Unbekannten schwer verletzt worden.
Der 51-jährige Mann sei abends vor seinem Wohnmobil von
einem Auto angefahren und kurze Zeit eingeklemmt wor-
den. Dann seien der Mann und seine 50 Jahre alte Frau von
bis zu fünf Personen angegriffen und schwer verletzt wor-
den, berichtete die Polizei. Die Attacken sollen mit Tritten
und spitzen Gegenständen – also Messer oder Schraubenzie-
hern – ausgeführt worden sein. Das schwer verletzte Paar
wird von der Polizei geschützt.

Quelle: Statista; Getty Images

IMPFUNGEN

Polen besonders skeptisch

Anteil der Befragten, die wenig Vertrauen in die 
Sicherheit von Impfungen haben, in Prozent
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WETTER

Viel Sonnenschein und heiß

Sonne

Mond

05:29 21:27

20:49 02:22

Angaben für Kassel

Fast überall setzt sich bei geringer Bewölkung die Sonne 
durch. Die meisten Sonnenstunden gibt es im Norden und Westen. 
Es bleibt überwiegend trocken, aber von den Alpen können einzelne, 
zum Teil heftige Schauer oder Gewitter in das Alpenvorland ziehen. 
An der See und auf den Höhen steigen die Temperaturen auf 23 bis 
26 Grad, sonst wird es mit 27 bis 34 Grad hochsommerlich heiß. 

Das sonnige Wetter sorgt zunächst für eine gute Stim-
mung. Allerdings nimmt im Tagesverlauf die Wärmebelastung stark 
zu, sodass hitzeempfindliche Menschen mit Kopfschmerzen und 
Kreislaufproblemen rechnen müssen. 
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FREE THEM NOW
Die Geiseln der Hamas
286 Tage werden die beim Angriff
der islamistischen Terroristen
am 7. Oktober 2023 verschleppten 
Menschen schon gefangen gehalten.

ANDREA SEIBEL
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K arsten Klein (FDP) ist Diplom-
Kaufmann aus Aschaffenburg.
Der 46-Jährige gehört zu jenem

Gremium, das aus dem Torso eines
Haushaltsgesetzes, das die Bundesre-
gierung diese Woche vorgelegt hat, in
den nächsten Monaten einen tragfähi-
gen Etat zimmern muss: dem Haus-
haltsausschuss des Bundestags.

VON THORSTEN JUNGHOLT

WELT: Rund 94 Milliarden Euro Neu-
verschuldung in zwei Jahren: Ist das
solide Haushaltspolitik im Sinne der
FDP, Herr Klein?
KARSTEN KLEIN: Das ist sowohl solide
Haushalts- als auch solide Wirtschafts-
politik. Wir halten die Schuldenbremse
ein und investieren dennoch auf Re-
kordniveau. Das zeigt, dass die oft als
Zukunftsbremse diskreditierte Schul-
denbremse mit der wirtschaftlichen
Entwicklung atmet – und uns damit ge-
rade in wirtschaftlich herausfordernden
Zeiten ausreichend Spielraum gibt, Im-
pulse für Wachstum in Deutschland zu
setzen.

WELT: Finanzminister Lindner (FDP)
hat die Schuldenbremse verteidigt.
Rechnen Sie in den parlamentari-
schen Beratungen mit weiteren Atta-
cken aus Reihen der Koalition?
KLEIN: Ich rechne fest damit. Aber wir
werden jedem Versuch in diese Rich-
tung entschieden entgegentreten. Es
gibt schlicht keine ausreichenden Grün-
de zur Aussetzung der Schuldenbremse.
Und wir können nicht das Geld unserer
Kinder verfrühstücken. Es ist unser
Auftrag im Bundestag, auch künftig po-
litisch handlungsfähig zu bleiben und
die Ausgaben des Staates nicht noch
weiter zu versteinern.

WELT: Was müsste passieren, dass Sie
einer Aussetzung noch zustimmen?
KLEIN: Ich sehe keinen Anlass dafür.
Deshalb sollte man sich mit dieser Dis-
kussion nicht länger aufhalten. Es gilt
das Grundgesetz, es gilt die Schulden-
bremse, und es gilt der Koalitionsver-
trag. Punkt.

WELT: Im Regierungsentwurf klafft
derzeit noch ein Loch von 17 Milliar-
den Euro. Acht Milliarden Euro davon
sollen durch rechtlich umstrittene
Maßnahmen aufgetrieben werden.
Halten Sie beispielsweise die Um-
wandlung von Zuschüssen an die
Deutsche Bahn und die Autobahnge-
sellschaft in Darlehen für vertretbar?
KLEIN: Richtig ist: Wir haben eine soge-
nannte globale Minderausgabe im
Haushalt in Höhe von 17 Milliarden Eu-
ro. Das ist keine richtige Lücke, aber si-
cherlich eine Erwartung darauf, dass die
Ministerien das ihnen zugestandene
Geld nicht in voller Höhe ausgeben wer-
den. Generell ist eine globale Minder-
ausgabe nichts Neues, in diesem Volu-
men jedoch ungewöhnlich. Das müssen
und werden wir noch zurückführen.

WELT: Wie?
KLEIN: Entweder die von der Regierung
angedachten Maßnahmen sind verfas-
sungsfest. Diese Prüfung müssen wir
abwarten. Falls nicht, müssen wir die
globale Minderausgabe im Haushalts-
verfahren reduzieren, indem wir noch
einmal an Ausgabenposten rangehen –
im Bereich der Sozialausgaben oder bei
der Finanzierung des Klima- und Trans-
formationsfonds. Mit einer globalen
Minderausgabe in Höhe von 17 Milliar-
den Euro kann man nicht in den Haus-
haltsvollzug überwechseln.

WELT: Sie sind unter anderem zustän-
dig für den Einzelplan 14, den Vertei-
digungsetat. Die Opposition kriti-
siert, mit diesem Budget sei die Bun-
deswehr „strukturell pleite“. Ziehen
Sie sich den Schuh an?
KLEIN: Fakt ist, dass wir die Verteidi-
gungsausgaben massiv ausgeweitet ha-

ben. Die große Koalition hatte für dieses
Jahr noch mit 46 Milliarden Euro ge-
plant, wir geben fast 78 Milliarden Euro
für die Bundeswehr aus. Wir erreichen
2024 zum ersten Mal in der Geschichte
das Zwei-Prozent-Ziel der Nato. Das
wird auch 2025 und in den Folgejahren
so sein. Diese Zahlen sprechen eine kla-
re Sprache, wir nehmen die Zeitenwen-
de ernst. Ich hätte mir viele Forderun-
gen, die ich aus der Opposition höre,
von der Union in Regierungsverantwor-
tung gewünscht. Da gab es leider nur
dröhnendes Schweigen.

WELT: Fakt bleibt: Der Wehretat wird
zu einem reinen Betriebshaushalt.
Das Sondervermögen ist vertraglich
gebunden. Die Mittel für militärische
Beschaffungen im Kernhaushalt wer-
den um rund zehn Prozent, die für
Forschung um fast 20 Prozent und die
für Munition sogar um über 50 Pro-
zent gekürzt. Ist das Zeitenwende?
KLEIN: Wir haben die Mittel im Bereich
der Munition bereits in den letzten zwei
Jahren erheblich ausgeweitet – und da-
mit Aufträge gesichert, die in den
nächsten Jahren ausgeliefert werden.
Gerade bei der Munitionsbeschaffung
müssen Sie diese Langzeitverträge be-
rücksichtigen. Jetzt stellen wir die Aus-
rüstung für die Brigade Litauen in den
Mittelpunkt. Es bleibt dabei, die Vertei-
digungsausgaben wachsen weiter mas-
siv an.

WELT: Mit der Zusage der Stationie-
rung einer Brigade in Litauen hat Ver-
teidigungsminister Pistorius (SPD)
den ohnehin riesigen Investitionsbe-
darf um eine Summe zwischen sieben
und elf Milliarden Euro erhöht – ohne
das Parlament dabei zu konsultieren.
Warum lassen Sie sich das gefallen?
KLEIN: Es muss im Herbst zu einer Be-
handlung im Parlament kommen. Egal,
wie die juristische Bewertung bezüglich
einer Mandatierung für diesen Aus-
landseinsatz ausfällt: Es ist offensicht-
lich, dass bei einer dauerhaften Verle-
gung von so großen Kontingenten einer
Parlamentsarmee mit den entsprechen-
den Kosten der Bundestag beteiligt wer-
den muss. Das ist überfällig und muss
endlich nachgeholt werden. Dafür wer-
be ich nachdrücklich.

WELT: Die Steigerung des Wehretats
gelingt vor allem durch das schulden-
finanzierte Sondervermögen. 2028,
wenn der Kredit verbraucht ist, soll
der Wehretat in einem Schritt um 28
Milliarden auf dann 80 Milliarden Eu-
ro steigen. Ist das seriöse Haushalts-
politik?
KLEIN: Wie stehen fest hinter dem
Zwei-Prozent-Ziel und sind bündnis-
treu. Das bilden wir bis 2027 mithilfe
des Sondervermögens ab – und 2028
dann im Etat. Ich habe von keiner de-
mokratischen Partei im Bundestag ge-
hört, die dieses Ziel infrage stellt. Aber
wahr ist auch: Diese Ampel-Koalition
hat nicht mehr genügend Gemeinsam-
keiten, um die Finanzierungsfrage be-
reits heute zu entscheiden. Ich hätte
stärker zugunsten der Bundeswehr
priorisiert, aber dazu gibt es leider kei-
ne Verständigung. Die wäre wünschens-
wert, aber sie ist nicht unbedingt nötig:
2028 ist das letzte Jahr in der nächsten
Legislaturperiode. Das zeigt, es ist rich-
tig, dass die Bürgerinnen und Bürger bei
der Bundestagswahl 2025 diese Ent-
scheidung mit treffen. Wir plädieren für
das Erreichen des Zwei-Prozent-Ziels
durch Prioritätensetzung und Konsoli-
dierung. Andere plädieren für noch
mehr Staatsverschuldung. Die Wähler
haben dann das Wort.

WELT: Können Sie mit diesem Haus-
halt angesichts des Ukraine-Krieges,
der russischen Bedrohung für die Na-
to und der Lage in den USA mit einem
wahrscheinlicher werdenden Trump-
Comeback ruhig schlafen?
KLEIN: Angesichts der internationalen
Herausforderungen und der politischen
Realitäten in Deutschland, der Mehr-
heitsverhältnisse im Bundestag, ist das
ein Haushalt, der das maximal Mögliche
herausholt. Ich persönlich könnte mir
einen stärkeren Impuls beim Thema
Wirtschaftswende vorstellen, um mehr
Wachstumsimpulse zu generieren. Nur
mit kräftigem Wirtschaftswachstum ha-
ben wir auch in Zukunft die Mittel zur
Verfügung, um unsere Aufgaben auch in
der Landes- und Bündnisverteidigung
zuverlässig wahrzunehmen. Insofern ist
solide Haushaltspolitik die Vorausset-
zung für ein wehrhaftes Deutschland.
Das ist der Auftrag für uns alle.

„Diese Ampel hat nicht mehr
genügend Gemeinsamkeiten“
FDP-Haushälter Klein rechnet mit weiteren Attacken
der Koalitionspartner auf die Schuldenbremse

Haushalts-
politiker
Karsten

Klein 
(FDP) 
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ICK D ie ehemalige Bundesland-
wirtschaftsministerin Ju-
lia Klöckner (CDU) aus
Rheinland-Pfalz hasst es
offenbar, wenn Medien

sie als „ehemalige Deutsche Weinköni-
gin“ präsentieren. Über die „Süddeut-
sche Zeitung“ beschwerte sich die Win-
zertochter von der Nahe sogar mal wut-
schnaubend auf der Plattform X, dem
damaligen Twitter. 2018 hatte die Zei-
tung in einer Meldung über die Rettung
männlicher Küken vor der Tötung ge-
schrieben, dass „Julia Klöckner, 45, ehe-
malige Weinkönigin“, sich als Ministerin
auch ums Federvieh kümmern müsse.

VON HANNELORE CROLLY

„Ist das Ihr Ernst, bei einer Fachmel-
dung, in der es nicht um Wein geht, von
der ehemaligen Weinkönigin zu spre-
chen?“, twitterte die Christdemokratin
empört an die Redaktion – schließlich
sei sie auch ehemalige Abiturientin,
Tischtennisspielerin, Chefredakteurin
und manches Ehemalige mehr. „Frauen-
politisch interessantes Bild, das Sie da
pflegen“, so die damalige Bundesminis-
terin. Man könnte auch sagen: ein inte-
ressantes Bild, das Klöckner vom Image
einer Weinkönigin hat, der Repräsen-
tantin eines zentralen Kulturguts und
Produkts ihres Bundeslandes. Es
scheint, als seien der CDU-Politikerin
ihre Krönungen von 1994 (als Nahe-
Weinkönigin) und 1995 (Deutsche
Weinkönigin) im Nachhinein ein biss-
chen peinlich, wenn sie schon die Er-

wähnung der royalen Verdienste als der-
art abwertend empfindet, ja als regel-
recht misogyn. Das majestätische Amt,
zu dem Insignien wie Krone und über-
dimensionierte Weinpokale gehören, ist
in Klöckners Augen offenkundig unge-
eignet, um als (Fach-)Frau ernst genom-
men zu werden.

Offenbar ist die Riesling- und Rot-
wein-Liebhaberin mit dieser Einschät-
zung nicht allein: Die Pfalz, das zweit-
größte der 13 deutschen Weinanbauge-
biete und Heimat der ersten Weinköni-
gin überhaupt, hat die Wein-Majestät
gerade sang- und klanglos beerdigt. Aus-
gerechnet dort, wo seit 1949 Herbst für
Herbst die Deutsche Weinkönigin ge-
wählt und gekrönt wird, entschloss man
sich im Ringen um Modernisierung zu
einem radikalen Schnitt: Die Pfälzer
Weinkönigin und ihre beiden Prinzes-
sinnen werden eliminiert – stattdessen
gibt es ab sofort „PfalzWeinBotschaf-
ter“. Diese stecken sich nicht ein Krön-
chen mit vergoldeten Reben oder Blät-
tern ins Haar, sondern eine Ansteckna-
del an die Brust oder wohin sie auch im-
mer mögen. Außerdem ist in diesen gen-
derfluiden Zeiten die Ausschreibung ge-
schlechtsoffen; Hauptsache, die Kandi-
datenperson hat den 18. Geburtstag hin-
ter sich, einen Wohnsitz in der Region,
Führerschein und Ahnung von Wein.

Zwei Interessentinnen und ein männ-
licher Aspirant sind bereits ausgewählt
und treten Anfang Oktober bei einem
Fachkenntniswettbewerb samt Blind-
verkostung gegeneinander an. Die oder
der Siegreiche tourt danach mit einem

Gold-Anstecker durch die Welt, die bei-
den anderen je mit einem in Silber. Eine
Cheffigur soll es aber nicht mehr geben,
dem Gemeinschaftsgedanken zuliebe.
Damit sich niemand in den Schatten ge-
stellt fühlt, firmiert die Truppe ge-
schlossen als #teampfalz.

Der Träger oder die Trägerin des gol-
denen Botschafterbuttons hat allerdings
dennoch Aussichten auf eine Königin-
nenkrone. Denn die Weinköniginnen al-
ler deutschen Anbaugebiete werden wie
gewohnt weiter um das Amt der Deut-
schen Weinkönigin kämpfen, und eben-
so die dann nicht mehr königlich ge-
nannte Vertretung der Pfalz. Der 27-jäh-
rige Manuel Reuther, der gerade als Pfal-
zWeinBotschafter vorgestellt wurde,
könnte also theoretisch im Herbst 2025
antreten, sollte er den Gold-Anstecker
in der Pfalz holen – und der erste Mann
im Amt der Deutschen Weinkönigin
werden. Seit vergangenem Jahr sind für
die Wahl nämlich auch männliche und
„diverse“ Kandidaten zugelassen.

Regionale Weinkönige allerdings gibt
es schon länger, und in einem 5000-See-
len-Ort in Baden-Württemberg wurde
2018 eine Weinprinzessin gekürt, der bei
der Geburt ein männliches Geschlecht
zugeordnet war. Der Grund sei keines-
wegs allein die erhitzte Geschlechterde-
batte, ist allerorten zu hören, sondern
auch die blanke Not: Weil zunehmend
weibliche Kandidaten fehlten, hat man
vielerorts den Bewerberkreis erweitert.

Doch wie weit die restlichen deut-
schen Weinregionen nachziehen werden
bei den nun noch radikaleren Anpas-

sungsversuchen der Pfäl-
zer an den Zeitgeist,
bleibt abzuwarten. Im
Weinland Franken zu-
mindest dürfte die Be-
reitschaft überschaubar
sein, die Figur der Wein-

königin komplett abzuschaffen. Schließ-
lich hat man dort just 2023 erstmals seit
48 Jahren eine neue Krone anfertigen
lassen. Das gute Stück wurde bestellt bei
der Klostergoldschmiede der Benedikti-
nerabtei Münsterschwarzach und mit
großem Stolz vom Weinbaupräsidenten
an die amtierende Königin überreicht.
Auf einen modernen Pin fürs Jackett
umzusteigen, ist da wohl keine Option –
zumal ein örtlicher Sponsor den Kopf-
schmuck finanziert hat.

Nach Überzeugung des Vereins Pfal-
zwein, der Riesling & Co aus der Pfalz
bewirbt, ist eine Verjüngung der Re-
präsentation aber dringend nötig. Das
geneigte Publikum soll bei Weinfesten,
Messen oder politischen Veranstaltun-
gen, wo sich die Pfälzer Weinhoheiten
tummeln, nicht länger nur aufs schmu-
cke Aussehen achten, sondern auf Per-
sönlichkeit und Fachkompetenz. Die
Krone überstrahle diese Stärken, be-
gründete Pfalzwein-Geschäftsführer
Joseph Greilinger die jüngste Trans-
formation.

Ähnlich sieht es Janina Huber aus Bad
Dürkheim, die 2013 Pfälzer und 2014
Deutsche Weinkönigin war und nun den
Verein beim Modernisierungsvorhaben
beriet. Huber fühlte sich nach eigenem
Bekunden schon vor zehn Jahren
manchmal unwohl mit dem „Ding“ auf
dem Kopf. Mal wurde sie für eine Teil-
nehmerin eines Junggesellenabschieds
gehalten, dann wieder im Ausland aus-
gelacht, als sie im Cocktailkleid mit Kro-
ne auf dem Kopf einen Festsaal betrat.
Der Schmuck im Haar mache ihre Träge-
rin zur Figur, mit der niemand das Ge-
spräch suche, meint Huber. Dabei kön-
nen sämtliche Weinhoheiten, wenn man
sie denn lässt, problemlos stundenlang
über Mindestmostgewicht, Pheromon-
fallen oder Primäraromen parlieren.

Zur Beruhigung aller, die den Pfäl-
zern einen Bruch mit Traditionen vor-
halten: Die Weinhoheit ist alles andere
als altes Brauchtum. Die erste Weinkö-
nigin wurde erst 1931 in der Pfalz gekürt,
die gesamtdeutsche Auszeichnung folg-
te 1949. Die Figur war nie etwas anderes
als ein Werbemittel, ein hübsch anzu-
schauendes Marketing-Instrument. Er-
funden hat es ein Pfälzer Verleger, der
vorschlug, beim herbstlichen Weinlese-
fest in Neustadt an der Weinstraße ein-
fach das schönste Mädchen zu küren
und sie ein Jahr lang für den Wein strah-
len zu lassen.

Königin wurde 1931 mit Ruth Bachrodt
eine junge Dame aus Pirmasens in der
Westpfalz – wo alles Mögliche herge-
stellt wird, nur kein Wein. Im Dritten
Reich wurde die Königinnenwahl dann
rasch sehr populär. Angeblich schickte
der Gauleiter Josef Bürckel 1933 einen
Fotografen los, um „die hübscheste dem
Wein verbundene junge Frau“ zu su-
chen. Dabei hatte Deutschland bereits
im November 1918 offiziell seine Monar-
chie beerdigt. Höchste Zeit, meint der
Verein Pfalzwein nun, diesem Beispiel
zu folgen. „Die Pfalz ist eine moderne,
weltoffene und zukunftszugewandte
Weinregion“, sagt Geschäftsführer Grei-
linger. Deshalb gelte es nun, das Amt „in
eine nachhaltige Zukunft zu führen.“

D enkt man an Extremismus in
Berlin, denkt man in der Regel
an Linksradikale, an Krawalle

sogenannter „Autonome“ am „Revolu-
tionären 1. Mai“ oder an Islamisten und
Dschihadisten. Rechtsradikale wurden
in der links bis linksliberal tickenden
Hauptstadt dagegen zuletzt meist
schnell eingehegt. Doch die Rechten
sind auf dem Vormarsch, auch in Berlin.
Nach einem gewalttätigen Übergriff vor
knapp zwei Wochen auf Personen, die
sich am Berliner S-Bahnhof Ostkreuz
zur gemeinsamen Anreise für eine De-
monstration gegen Rechts getroffen
hatten, holte die Berliner Polizei nun im
Bereich des Rechtsextremismus zu ih-
rem bisher größten Einsatz dieses Jah-
res aus. Am Donnerstagmorgen durch-

suchten rund 130 Einsatzkräfte auf-
grund eines richterlichen Beschlusses
zehn Objekte von neun Beschuldigten,
nicht nur in Berlin, sondern auch in
Brandenburg und Sachsen. Das Ziel: die
Sicherung von Beweismaterial zur Auf-
klärung des Angriffs am Bahnhof Ost-
kreuz. Im Fokus: eine Gruppe junger
Neonazis, die Gewalt offenbar als legiti-
mes Mittel betrachten. Polizei und
Staatsanwaltschaft bestätigten die
Durchsuchungen.

Nach Angaben der Polizei stehen die
Männer im Alter zwischen 17 und 21
Jahren im Verdacht, bei dem Angriff
mit Schlagringen und Schlagstöcken
losgeschlagen zu haben. Einer der An-
greifer soll einer Beamtin der Bundes-
polizei einen Faustschlag ins Gesicht

versetzt haben. Die Beamtin habe da-
bei Verletzungen davongetragen. Bei
der Attacke waren die Männer den An-
gaben zufolge vermummt. Aufgrund
von Beschreibungen der Kleidung und
Körperstatur und nach intensiven Er-
mittlungen des für politisch motivierte
Delikte zuständigen Staatsschutzes
des Landeskriminalamtes konnte die
Polizei nun aber offenbar mehrere Tat-
verdächtige identifizieren. Die Staats-
anwaltschaft ermittelt wegen Landfrie-
densbruchs und Angriffs auf Vollstre-
ckungsbeamte.

Die Ermittler rechnen dem Fall be-
sondere Bedeutung zu. Denn einige der
mutmaßlichen Angreifer gehören zu ei-
ner Gruppierung, deren Gewaltbereit-
schaft den Behörden zuletzt zuneh-

mend Sorgen bereitete: die sogenannte
„Nationalrevolutionäre Jugend“, kurz
NRJ. Die Truppe ist die Nachwuchsor-
ganisation der neonazistischen Kleinst-
partei Der Dritte Weg. Das Bundesamt
für Verfassungsschutz rechnet der Par-
tei bundesweit zwar nur rund 800 Mit-
glieder zu. Weil ihre Mitglieder keinen
Hehl daraus machen, sich nach den
dunkelsten Zeiten der deutschen Ge-
schichte zu sehnen, hat die Behörde die
Parteigänger aber besonders im Blick.
Der Leiter des Berliner Verfassungs-
schutzes, Michael Fischer, bezeichnete
die Ideologie der Partei bei der Vorstel-
lung des Berliner Jahresberichts seiner
Behörde erst am Dienstag dieser Wo-
che als „Rechtsextremismus der übel-
sten Sorte“. ULRICH KRAETZER

Polizei geht gegen Neonazis in Berlin vor
Die Jugend der Neonazi-Partei Der Dritte Weg gilt als militant. Nun durchsuchten Ermittler Wohnungen 
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Warum künftig auch 
ein Mann Deutsche

Weinkönigin werden kann

Die Pfalz öffnet 
den Wettbewerb 
für männliche und 

„diverse“ Kandidaten. 
Das liegt auch daran, 

dass weibliche 
Anwärter fehlen
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D er Tagungsort ist symbol-
trächtig: Im goldgelben
Barockschloss Blenheim
in der englischen Graf-
schaft Oxfordshire er-

blickte einst Winston Churchill, der
Wegbereiter der Europäischen Union,
das Licht der Welt. An diesem ge-
schichtsträchtigen Ort knüpfte der
neue britische Regierungschef und La-
bour-Vorsitzende Keir Starmer am Don-
nerstag an die Visionen des ehemaligen
Premierministers von einem vereinten
Europa an. Kaum zwei Wochen im Amt
begrüßte er rund 40 europäische Staats-
und Regierungschefs zum Treffen der
Europäischen Politischen Gemein-
schaft (EPG). 

VON MANDOLINE RUTKOWSKI
AUS LONDON

Europäische Geschlossenheit ist an-
gesichts der fragilen geopolitischen La-
ge notwendiger denn je: Seit zweiein-
halb Jahren wüten die Streitkräfte des
russischen Machthabers Wladimir Pu-
tin in der Ukraine, während dieser sei-
nen nuklearen Drohgebärden in Rich-
tung Westen freien Lauf lässt. In den
USA wird die Wiederwahl des Präsi-
dentschaftskandidaten Donald Trump
immer wahrscheinlicher. Damit steigt
die Gefahr, dass bald ein Mann das
mächtigste Amt der Welt bekleidet, der
die Nato verachtet, den Ukraine-Krieg
als lästig und teuer abtut und über ame-
rikanische Sicherheitsgarantien für Eu-
ropa nur die Nase rümpft. 

Dass nun mit dem Republikaner J.D.
Vance ein Mann zum Vizepräsident-
schaftskandidaten gekürt wurde, der in
diesen Fragen als noch radikaler gilt,
versetzt die Europäer in Panik. Ein na-
mentlich nicht genannter EU-Abgeord-
neter bezeichnete die Nominierung
Vances gegenüber der WELT-Partner-
publikation „Politico“ als „Desaster“
für die Ukraine und das europäische
Bündnis. Naheliegend also, dass die eu-
ropäische Sicherheitskooperation ganz
oben auf der Agenda des EPG-Gipfels
steht. Auch wenn die Planungen für das
Treffen noch unter der konservativen
Vorgängerregierung begannen, kommt
Starmer die Schwerpunktsetzung gera-
de recht.

SICHERHEITSPOLITIK IM FOKUS
Der Premier will Großbritannien nach
Jahren der Brexit-Wirren als verlässli-
chen „Freund und Partner“ in Europa
präsentieren, wie er in seiner Eröff-
nungsrede konstatierte. Besonders in
der europäischen Sicherheitspolitik will
er Akzente setzen. Die Voraussetzungen
dafür sind gegeben: Großbritannien
verfügt über eine der größten Armeen
und Rüstungsindustrien Europas. Der-
zeit investiert das Land rund 2,3 Pro-
zent seines Bruttoinlandsprodukts in
seine Verteidigungsfähigkeit, langfristig
sollen es 2,5 Prozent werden.

Neben Frankreich ist Großbritannien
das einzige europäische Land, das über
ein eigenes Atomwaffenarsenal verfügt.

Das Nuklearprogramm „Trident“ um-
fasst vier U-Boote der Vanguard-Klasse,
die mit ballistischen Raketen des Typs
Trident II D-5 ausgerüstet sind. Sie sind
in die Nato-Strategie eingebunden, wo-
bei Großbritannien die nationale Kon-
trolle ausübt. Ideologisch liegt die briti-
sche Regierung auf EU-Linie: Sie ist tra-
ditionell Nato-treu, russlandkritisch
und hat sich im Ukraine-Krieg klar auf
die Seite Kiews gestellt. Großbritannien
ist nach Deutschland der zweitgrößte
Geber von Militärhilfe. Daran soll sich
auch unter einer Labour-Regierung
nichts ändern. 

Beim Nato-Gipfel Anfang Juli sicher-
te Starmer dem ukrainischen Staatschef
Wolodymyr Selenskyj die Fortsetzung
der von der Vorgängerregierung zuge-
sagten drei Milliarden Pfund (3,6 Milli-
arden Euro) jährlich zu – und zwar „so
lange wie nötig“. Bereits am ersten Wo-
chenende nach den siegreichen Parla-
mentswahlen schickte Starmer Vertei-
digungsminister John Healey mit einem
neuen Militärhilfepaket in die Ukraine.
Unter Labour soll die Integration Groß-
britanniens in die europäische Sicher-
heitsarchitektur weiter vorangetrieben
werden. Außenminister David Lammy
warb unmittelbar nach seiner Ernen-

nung in Deutschland, Polen und Schwe-
den für ein umfassendes britisch-euro-
päisches Sicherheitsabkommen. Dieses
soll den Sicherheitsbegriff über die mi-
litärische Verteidigungsfähigkeit hinaus
definieren und auch illegale Migration,
Klimawandel und Energiesicherheit
einbeziehen. 

ILLEGALE MIGRATION IST THEMA
Beim EPG-Gipfel setzte sich Starmer
für einen Migrationspakt mit der EU ein
und nahm an einer von der italienischen
Staatschefin Giorgia Meloni und dem
albanischen Ministerpräsidenten Edi
Rama geführten Sitzung über illegale
Migration teil. Ein weiteres Anliegen
der Labour-Regierung ist die Stärkung
des europäischen Pfeilers innerhalb der
Nato. Anders als sein Vorgänger im Amt
des Labour-Parteivorsitzenden, Jeremy
Corbyn, ist Starmer ein Befürworter der
Allianz und steht auch hinter dem briti-
schen Atomwaffenprogramm. Gerade
diese Haltung könnte Großbritannien
künftig eine besondere sicherheitspoli-
tische Bedeutung in Europa verleihen,
urteilen Experten. Derzeit garantieren
US-Atomwaffen in Deutschland, Italien,
den Niederlanden, Belgien und der Tür-
kei einen europäischen Schutzschirm.

Im Falle einer Wiederwahl des Nato-
Kritikers Trump wäre dies längst keine
Gewissheit mehr. „Sollte sich Präsident
Trump aus dem Bündnis zurückziehen,
könnten die Briten durchaus bereit sein,
für die USA einzuspringen, um Putins
nuklearer Erpressung entgegenzuwir-
ken“, sagt Charles Grant, Direktor der
britischen Denkfabrik Centre for Euro-
pean Reform, WELT. Sicherheitsexper-
ten weisen jedoch darauf hin, dass das
britische Nukleararsenal im Vergleich
zu dem der USA deutlich kleiner und
damit weniger schlagkräftig ist. 

In Brüssel schielen die Politiker der-
weil auf die britische Verteidigungsin-
dustrie. „Die EU will in dieser Legisla-
turperiode die Zusammenarbeit in der
Verteidigungs- und Rüstungspolitik
deutlich vorantreiben. Da ließe sich die
britische Rüstungsindustrie gut einbin-
den“, sagt David McAllister, Vorsitzen-
der des Auswärtigen Ausschusses und
ehemaliger Brexit-Beauftragter des EU-
Parlaments, WELT. Doch die 27 EU-
Staaten sind in dieser Frage gespalten.
Vor allem Frankreich will seine Vor-
machtstellung als eine der größten Rüs-
tungsnationen Europas nicht an die Bri-
ten abtreten. 

BESUCH IN POLEN
Langfristig werde sich die EU ange-
sichts der fragilen geopolitischen Lage
aber auf die Briten zubewegen müssen,
meint Politikwissenschaftler Grant.
„Die nordischen und baltischen Länder
drängen angesichts der Bedrohung im
Osten auf eine engere sicherheitspoliti-
sche Anbindung der Briten an die EU“,
erklärt er. Diese Länder sind den Briten
nicht zuletzt deshalb wohlgesonnen,
weil sie sich im Rahmen der Nato-Bei-
standsinitiative Enhanced Forward Pre-
sence (EFP) und der Eingreiftruppe
Joint Expeditionary Force (JEF) an der
Verteidigung der Ostflanke beteiligen.

Mit seinem Besuch in Polen Anfang
Juli hat Außenminister Lammy auf die-
ses Freundschaftskonto eingezahlt. Ein
kluger Schachzug: Im kommenden Jahr
übernimmt Warschau die EU-Ratspräsi-
dentschaft. Für den Außenminister wird
es von Vorteil sein, einen einflussrei-
chen Verbündeten hinter sich zu wis-
sen, wenn er um das Vertrauen der Eu-
ropäer wirbt. Langfristig strebt die La-
bour-Regierung eine „Nachbesserung“
des Brexit-Handelsabkommens („Trade
and Cooperation Agreement“) an. 

Grant räumt der britischen Regie-
rung angesichts ihrer sicherheitspoliti-
schen Machtposition gute Chancen ein,
Brüssel zu Zugeständnissen zu bewe-
gen. Überzeugungsarbeit muss die La-
bour-Regierung künftig vor allem bei ei-
ner Politikerin leisten: der frisch wie-
dergewählten EU-Kommissionspräsi-
dentin Ursula von der Leyen. Am Don-
nerstag hatte sie dazu keine Gelegen-
heit. Die mächtigste Frau Europas ließ
sich wegen der Abstimmung im Parla-
ment entschuldigen.

Das EPG-Treffen in Oxfordshire ist der erste internationale Auftritt für den neuen britischen Premier Keir Starmer
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London
rückt anEUROPA

heran
Die europäischen Staaten
wollen sicherheitspolitisch

enger kooperieren.
Großbritannien könnte dabei

eine wichtige Rolle spielen

DIE WELT FREITAG, 19. JULI 2024 POLITIK 5

U rsula von der Leyen bleibt wei-
tere fünf Jahre Präsidentin der
mächtigen EU-Kommission. Im

Europäischen Parlament stimmte die
Mehrheit der Abgeordneten für die 65
Jahre alte CDU-Politikerin und bestä-
tigte damit offiziell ihre Nominierung
durch die Staats- und Regierungschefs
der EU-Staaten. Von der Leyen bekam
diesmal rund 56 Prozent der möglichen
Stimmen und damit deutlich mehr als
vor fünf Jahren. Damals hatten lediglich
51 Prozent der stimmberechtigten Abge-
ordneten für sie votiert. Von der Leyen
erhielt nun 401 der möglichen 719 Stim-
men. Sie brauchte mindestens 360
Stimmen.

Die Präsidentschaft der EU-Kommis-
sion gilt als die mit Abstand wichtigste
Position in Brüssel. Von der Leyen sind
rund 32.000 Mitarbeiter unterstellt, die
unter anderem Vorschläge für neue EU-
Gesetze machen und die Wahrung der
Europäischen Verträge überwachen.
Zudem sitzt die Kommissionspräsiden-
tin bei fast allen großen internationalen
Gipfeltreffen wie G7 oder G20 als EU-
Repräsentantin mit am Tisch. Vom US-
Magazin „Forbes“ wurde von der Leyen
deswegen bereits mehrfach zur „mäch-
tigsten Frau der Welt“ gekürt.

Kurz vor ihrer Wahl hatte von der
Leyen in ihrer letzten Bewerbungsrede
vor dem Parlament ihre Pläne für die
kommenden fünf Jahre skizziert. Dabei
kündigte sie an, das bereits beschlosse-
ne EU-Verbot von neuen Verbrenner-
Autos ab 2035 durch Ausnahmen für
sogenannte E-Fuels aufweichen zu
wollen. Zudem will sie unter anderem

Initiativen für günstigeres Wohnen, ei-
ne Verdreifachung der Zahl der EU-
Grenzschützer sowie ein europäisches
Luftverteidigungssystem starten. Von
der Leyen kam nach der Europawahl
2019 ins Amt.

Grundlage der erneuten Nominie-
rung von Ursula von der Leyen war der
Wahlsieg ihrer europäischen Parteien-
familie EVP bei der Europawahl gewe-
sen. Das Mitte-Rechts-Bündnis hatte
danach mit den europäischen Sozialde-
mokraten und Liberalen eine Art infor-
melle Koalition vereinbart und die neu
zu vergebenen Spitzenposten unter
sich aufgeteilt.

Die Einigung sieht so auch vor, dass
die liberale estnische Regierungschefin
Kaja Kallas den Posten der EU-Außen-
beauftragten bekommt. Zum Präsiden-
ten des Gremiums der Staats- und Re-
gierungschefs wurde bereits für zu-
nächst zweieinhalb Jahre der frühere
portugiesische Regierungschef António
Costa gewählt.

Die Bestätigung von der Leyens im
Parlament war dennoch nicht hundert-
prozentig sicher gewesen, weil dort
kein Fraktionszwang existiert und in
geheimer Wahl abgestimmt wurde. Von
der Leyen führte deswegen in den ver-
gangenen Wochen zahllose Gespräche
mit Abgeordneten, um sie von sich zu
überzeugen. Für das Parlament ist es
stets wichtig, mit dem Kommission-
schef vor dessen Wahl möglichst feste
Vereinbarungen zu politischen Zielen
zu treffen. Dies liegt daran, dass auf EU-
Ebene nur die Kommission Gesetzge-
bungsvorschläge machen kann.

Wie viele Abgeordnete von rechten
Parteien für von der Leyen stimmten,
war zunächst unklar. Vor der Wahl war
gemutmaßt worden, dass ihre Parteien-
familie hinter den Kulissen zum Bei-
spiel auch um Stimmen von Abgeordne-
ten der Fratelli d'Italia (Brüder Italiens)
der rechten italienischen Ministerpräsi-
dentin Giorgia Meloni warb. Als mögli-
che Gegenleistung könnte von der Ley-
en beispielsweise angeboten haben,
dem künftigen italienischen Vertreter
in der EU-Kommission einen wichtigen
Aufgabenbereich zu geben. Zudem
könnten EVP-Abgeordnete zugesichert
haben, sich nicht gegen Kommissars-
kandidaten von den Parteien zu stellen,
die von der Leyen bei der Wahl unter-
stützt haben. Die Kandidaten der EU-
Länder für die Posten als Kommissar
müssen vom Parlament bestätigt wer-
den. Im Idealfall soll die komplette EU-
Kommission aus von der Leyen und 26
Kommissarinnen und Kommissaren im
November antreten. dpa/grs

Von der Leyen wiedergewählt
Kommissionschefin kündigte Ausnahmen für E-Fuels und mehr Grenzschützer an

Ursula von der Leyen nach ihrer Wieder-
wahl im Straßburger EU-Parlament 
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E rneut knirscht es zwischen Ita-
liens Ministerpräsidentin Gior-
gia Meloni und deutschen See-

notrettern. Auf der Online-Plattform X
haben sich Meloni und die Hilfsorgani-
sation Sea-Watch einen Schlagabtausch
geliefert. Nach einem Besuch der italie-
nischen Regierungschefin und ihres In-
nenministers Matteo Piantedosi am
Mittwoch in Libyen für eine Konferenz
zu irregulärer Migration setzte Sea-
Watch einen Post ab und schrieb dort
unter anderem: „Wir wünschen ihnen
von Herzen alles erdenklich Schlechte.“

Die Organisation warf Meloni und Pi-
antedosi vor, mit dem libyschen Minis-
terpräsidenten Abdul Hamid Dbaiba aus
dem Westen des Landes an ihrer „dys-
topischen Migrationspolitik“ zu arbei-
ten. Meloni reagierte prompt und warf
Sea-Watch ihrerseits vor, nichts zu der
Rolle von Schleusern zu sagen, die nach
ihren Worten für den Tod von Tausen-
den Menschen verantwortlich sind. Sie
sei nach Libyen gereist, um die illegale
Migration über das Mittelmeer nach
Europa zu stoppen. Meloni forderte bei
dem Transmediterranen Migrationsfo-
rum in Tripolis ein Ende des „Men-
schenhandels“, der „eines der mächtigs-
ten kriminellen Netzwerke der Welt
ist“. Libyen ist ein wichtiger Abfahrts-
ort für Migranten, die die gefährliche
Überfahrt über das Mittelmeer in Rich-
tung Europa wagen. Italiens Regierung
wird sich laut Meloni weiter dafür ein-
setzen, „den Menschenhandel, die ille-
gale Einwanderung und das Sterben auf
See zu stoppen“. An Sea-Watch gerich-
tet schrieb sie in ihrem X-Post: „Ob es
ihnen nun gefällt oder nicht.“ Zwischen
zivilen Seenotrettern und Rom gibt es
seit vielen Jahren Streit. Die Organisa-
tionen sind Melonis Rechtsregierung
seit geraumer Zeit ein Dorn im Auge.
Sie erließ ein Gesetz, das nach Einschät-
zung von Kritikern die Arbeit der Hilfs-
organisationen erschwert. DPA/KRÖ

Meloni: Wünsche
Seenotrettern
alles Schlechte
Sea-Watch kritisiert Rom
für Migrationsabkommen
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D er ehemalige Gouverneur des
US-Bundesstaats Maryland,
Larry Hogan, erinnert sich gut

an den Empfang im Winter 2022 in
Twin Oaks, einem Anwesen in Washing-
ton, das der Regierung von Taiwan ge-
hört. Auf den Eiswürfeln war die Flagge
von Maryland eingraviert. Die Beamten
wussten alles über Hogans politische
Karriere, auch dass er anti-asiatischen
Rassismus scharf verurteilt hatte. Und
Hsiao Bi-khim, die damalige Botschafte-
rin Taiwans in den USA, wollte wissen,
ob Hogan vorhabe, für das Amt des US-
Präsidenten zu kandidieren. 

VON ALEXANDER BURNS

Hogan sagt, er habe die Frage freund-
lich abgewehrt – „Nun, viele Leute er-
mutigen mich, ich muss eine Entschei-
dung treffen“ – aber Hsiao habe weiter
versucht, ihn aus der Reserve zu locken.
Hogan entschied sich gegen eine Kandi-
datur für das Weiße Haus. Aber er ist
nun Kandidat für den Senat und einer
der Hoffnungsträger der Republikaner
für die Kongresswahlen im November,
bei denen parallel zur Präsidentschafts-
wahl ein Drittel der Senatorenposten
neu vergeben werden. Hsiao ist inzwi-
schen Vizepräsidentin Taiwans.

Das Gespräch in Twin Oaks war mehr
als ein zufälliges Treffen zweier ehrgei-
ziger Politiker, die am Anfang ihrer Kar-
riere standen. Es war ein Moment, der
die Raffinesse der politischen Bemü-
hungen Taiwans in den USA widerspie-
gelte – eine jahrelang orchestrierte
Kampagne, um amerikanische Entschei-
der auf allen Ebenen für sich zu gewin-
nen. Obwohl Taiwan nicht als Staat
anerkannt ist, genießt es in weiten Tei-

len Washingtons den Status eines quasi-
offiziellen Verbündeten. Europa kann
von Taiwans Strategie viel lernen.

Der Nato-Gipfel vergangene Woche
wurde von der sehr realen Möglichkeit
überschattet, dass Donald Trump ein
zweites Mal an die Macht kommen
wird. Aus Angst, die USA könnten unter
Trump der Konfrontation mit Russland
ausweichen, hinterfragen die Staaten
nun ihre Verteidigungspolitik und rüs-
ten sich für eine gefährlichere Welt. Das
Beispiel Taiwans zeigt, dass manchmal
die beste Verteidigung gegen einen ex-
pansionistischen, nuklear bewaffneten
Nachbarn ein energisches Programm
aus Cocktailempfängen in Washington,
optimistischen Events zur wirtschaftli-
chen Entwicklung und unermüdlichem
Herumreisen durch die wenig glamou-
rösen Hauptstädte der US-Bundesstaa-
ten ist. Jahrelange sorgfältige Lobbyar-
beit im gesamten politischen Spektrum
der USA hat ein ausgedehntes Netzwerk
pro-taiwanesischer Abgeordneter in
beiden Parteien und in der gesamten
US-Regierung geschaffen. Würde China
Taiwan angreifen, gäbe es einen Auf-
schrei, der weit über Washington hinaus
zu hören wäre.

Tatsächlich sind im US-Kongress kei-
ne nennenswerten parteipolitischen
Differenzen bei der Unterstützung Tai-
wans zu erkennen – eine bemerkens-
werte Leistung angesichts der Spaltung,
die Amerikas politische Kultur in so vie-
len Fragen prägt. Pro-Taiwan-Parla-
mentariergruppen gibt es in mehr als ei-
nem Dutzend Parlamenten von US-
Bundesstaaten, in linksgerichteten
Staaten wie Connecticut und selbst in
MAGA-Hochburgen wie West Virginia
und Kentucky. Pro-Taiwan-Resolutio-

nen wurden sowohl in konservativen
Staaten wie Utah als auch in links-libe-
ralen wie Hawaii verabschiedet. Wie
viele Abgeordnetengruppen gibt es da-
gegen in den Parlamenten der US-Bun-
desstaaten, die sich, sagen wir zum Bei-
spiel, für Litauen einsetzen?

Nun hat Taiwan strategische Vorteile,
die vielen europäischen Frontstaaten
fehlen. Als wohlhabendes Land mit ei-
nem starken Technologiesektor kann
der Inselstaat mit wirtschaftlichen Vor-
teilen locken, die die Länder im Schat-
ten Russlands nicht haben. Es gibt etwa
keine baltische Version des taiwani-
schen Halbleiterriesen TSMC, der den
Gouverneuren Tausende Arbeitsplätzen
verspricht. Doch nicht nur Geld und Mi-
krochips sind für die Kluft verantwort-
lich. Taiwan verfolgt eine Strategie, die
auf einer genauen Kenntnis der Denk-
weise amerikanischer Politiker und ei-
nem scheinbar grenzenlosen Appetit
auf Face-to-Face-Diplomatie beruht.

Die 52-jährige Hsiao, die im Mai als
Taiwans Vizepräsidentin vereidigt wur-
de, ist eine zentrale Figur in dieser Ge-
schichte. Sie wurde von Taiwans ehema-
liger Präsidentin Tsai Ing-wen nach Wa-
shington entsandt und brachte in gewis-
ser Weise einzigartige Voraussetzungen
mit: Mit einer amerikanischen Mutter,
einem Abschluss vom renommierten
Oberlin College und einer Jugend, die
sie teilweise in New Jersey verbrachte,
war Hsiao wohl besser als die meisten
Diplomaten darauf vorbereitet, sich mit
Ex-Maryland-Gouverneur Larry Hogan
und seinen Kollegen auszutauschen. Sie
war eine der beeindruckendsten Archi-
tektinnen der Charmeoffensive. 

Hsiao umwarb Abgeordnete in Wa-
shington, nahm unermüdlich an für ihr

Land strategisch nützlichen Konferen-
zen teil und sprach mit Beamten selbst
kleinster Bundesstaaten. Ein kleines
Beispiel war der „Delaware Day“ auf
Taiwans Twin-Oaks-Anwesen. Der klei-
ne US-Bundesstaat Delaware an der At-
lantikküste steht üblicherweise im
Schatten eines übermächtigen Nach-
barn – in diesem Fall nicht China, son-
dern Pennsylvania. „Wie Delaware be-
trachten wir uns in Taiwan als klein,
aber mächtig“, sagte Hsiao auf dem
Empfang, erinnert sich der demokrati-
sche Abgeordnete Paul Baumbach.

Nur wenige politische Beziehungen
in den USA aber sind für Taiwan so
wertvoll wie die zum American Legisla-
tive Exchange Council (ALEC), einem
rechtsgerichteten politischen Netz-
werk, das Abgeordnete aus den Bundes-
staaten zusammenbringt, um konserva-
tive politische Anliegen voranzubrin-
gen. Tsai sprach 2020 als Präsidentin
vor ALEC, und Hsiao nahm 2021 an ei-
ner ALEC-Konferenz in Salt Lake City
teil. Die Gruppe hat sich der Anliegen
Taiwans angenommen und Mustertexte
für pro-taiwanesische Gesetze entwor-
fen, die von Mitgliedern im ganzen
Land vorangetrieben werden.

Karla Jones, Direktorin für Interna-
tionale Beziehungen und Föderalismus
bei ALEC, sagt im Gespräch, dass der
Inselstaat sehr engagiert in ihrer Grup-
pe sei: „Taiwan ist definitiv unter den
Top Ten, der besonders entgegenkom-
menden Länder“, sagt sie. „Taiwan hat
hervorragende Arbeit geleistet und ver-
fügt über die diplomatische Infrastruk-
tur, die man braucht, um auch außer-
halb Washingtons zu kommunizieren“,
sagt Jones. „Wenn ich zu den Gesetzge-
bern der Bundesstaaten gehe, kann ich

mit jedem Abgeordneten über Taiwan
sprechen und in neun von zehn Fällen
stimmen sie mir zu und ich stimme ih-
nen zu.“

China ist in dieser Hinsicht nahezu
machtlos. Die Regierung des Festlandes
ist in den USA politisch toxisch und die
Anti-China-Stimmung so stark, dass
chinesische Diplomaten nur ihre Miss-
billigung zu Protokoll geben können.
Jones erzählt, dass chinesische Vertre-
ter ALEC kontaktierten, um ihren Un-
mut darüber auszudrücken, dass die
Gruppe die taiwanische Präsidentin
Tsai eingeladen hatte, auf einem ihrer
Treffen zu sprechen. Nachdem ALEC
die Kritik zurückgewiesen hatte, unter-
nahm China keinen weiteren Versuch,
auch nicht, als die Gruppe später Hsiao
einlud. Auf eine Anfrage an die chinesi-
sche Botschaft schickt ein Sprecher eine
Standarderklärung, in der es heißt, Chi-
na sei „entschieden gegen jede Form
der offiziellen Interaktion der USA mit
Taiwan und gegen jede Einmischung in
die Angelegenheiten Taiwans, unter
welchem Vorwand auch immer“.

Die taiwanische Regierung spricht
derweil in schmeichelhaften Worten
über ihre Kontakte in Amerika. Ein
Sprecher der Vertretung in Washington
teilt in einer Erklärung mit, die Bezie-
hungen zwischen den Ländern basier-
ten auf gemeinsamen Werten und wirt-
schaftlichen Interessen. Sie bildeten die
„Grundlage für eine unerschütterliche
Partnerschaft“ auf Regierungsebene
und mit Gruppen wie ALEC. Die guten
Beziehungen beruhen auch auf einer
unsentimentalen Einschätzung des
amerikanischen politischen Charakters.
Viele amerikanische Politiker – viel-
leicht die meisten – haben nur ein be-
grenztes Interesse am Rest der Welt
und nur eine vage Vorstellung davon,
wo ein neuer Weltkrieg am ehesten aus-
brechen könnte. 

Der durchschnittliche Abgeordnete
in einem US-Bundesstaat weiß heute
wahrscheinlich nicht mehr über Tai-
wan als seine Vorfahren vor 110 Jahren
über jenen Winkel von Österreich-Un-
garn, wo der Erste Weltkrieg ausbrach.
Dasselbe gilt für die Wähler, die von
diesen Abgeordneten vertreten wer-
den.Was Europäer oft als amerikani-
sche Engstirnigkeit empfinden, be-
greift Taiwan als Chance: Wissen Abge-
ordnete wenig oder gar nichts, ist das
eine Chance, sie aufzuklären. Manche
von jenen, denen man mehr über Tai-
wan vermittelt hat, werden sich später
als hilfreiche Verbündete erweisen,
weil sie in den Kongress oder Senat
einziehen, oder weil sie neue Mitglie-
der in Amerikas loser Pro-Taiwan-Ko-
alition werden.

Rex Rice, ein Abgeordneter aus South
Carolina, ist ein typischer Vertreter die-
ser Art US-Politiker. Als konservativer
Republikaner und aktives Mitglied von
ALEC war Rice einer der Verfasser der
ALEC-Resolution, in der die Bundes-
staaten aufgefordert wurden, Taiwan zu
unterstützen. Auf die Frage, warum er
den Inselstaat unterstütze, nennt er ei-
ne Vielzahl von Gründen und lobt Tai-
wan als „guten Geschäftspartner“. Er
verweist außerdem auf Taiwans „David
gegen Goliath“-Kampf gegen China.
„Sie sind da unten so ziemlich auf sich
allein gestellt“, sagt Rice. „Sie haben es
schwer, und ich möchte sie unterstüt-
zen.“ Auch Europa könnte mehr solcher
Freunde gebrauchen.

T Alexander Burns ist Head of News
und Kolumnist bei POLITICO. Er 
berichtet seit mehr als zehn Jahren
über Amerikas Zentrum der Macht für
POLITICO und die „New York Times“. Er
ist Ko-Autor des Bestsellers „This Will
Not Pass“ über Donald Trump und Joe
Biden. Dieser Text erschien parallel bei
POLITICO.

Als Taiwans Botschafterin in Washington
hat Hsiao Bi-khim (r.) es verstanden,

Interesse für ihr Land zu wecken. 
Inzwischen ist sie Vizepräsidentin
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Verteidigung auf Taiwanisch
Obwohl das Land nicht als Staat anerkannt ist, genießt es in den USA den Status eines
quasi-offiziellen Verbündeten. Das ist das Ergebnis langen Umwerbens vieler Politiker
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D er Mittwochabend ist bei No-
minierungsparteitagen der
Abend vor der großen Party. Die

Bühne gehört dem „VP“, dem Vizepräsi-
denten. Pathos und Emotion sind unbe-
dingter Teil des Auftritts, genau wie
Mütter, Töchter, Ehefrauen. J.D. Vance
machte keine Ausnahme. Er ließ sich
von seiner Frau Usha den jubelnden Re-
publikanern vorstellen. 

VON STEFANIE BOLZEN 
AUS MILWAUKEE

„Der J.D., in den ich mich verliebte,
ist der Beweis, wie großartig unser Land
ist“, erklärte die möglicherweise künfti-
ge Second Lady, die ihren Mann beim
Jurastudium in Yale kennenlernte. Vor
der Star-Juristin hatte Donald Trumps
Sohn Donald Jr. gesprochen, der seit

Jahren mit Vance befreundet ist und
großen Einfluss auf Trump Seniors Per-
sonalentscheidung gehabt haben soll.
Auch Trump-Enkelin Kai hielt mit 17
Jahren ihre erste Rede vor Großvater
und Tausenden Delegierten. Dann kam
Vance, mit 39 Jahren der jüngste Nomi-
nierte für das zweithöchste Amt im
Staat. Der Parteitag in Milwaukee sei
„ein Fest dessen, was Amerika einmal
war und mit Gottes Hilfe wieder wird“.

Warum der amerikanische Traum
keiner mehr ist, dafür hatte Vance eine
einfache Erklärung: Joe Biden. „Als ich
im vierten Schuljahr war, hat ein Karrie-
repolitiker namens Joe Biden das Nafta-
Handelsabkommen unterstützt. Ein
schlechter Deal, der unzählige gute Ar-
beitsplätze nach Mexiko exportierte.“
Als er ins Gymnasium kam, habe dersel-
be Joe Biden China einen „süßen Ver-

trag“ gegeben, der noch mehr gut be-
zahlte Mittelklasse-Jobs zerstört habe.
„Und als ich vor dem Abitur stand, hat
Biden eine desaströse Invasion des
Iraks unterstützt. In all dieser Zeit wur-
den in kleinen Städten wie meiner in
Ohio oder nebenan in Pennsylvania
oder Michigan, in Staaten überall im
Land Jobs nach Übersee geschickt und
unsere Kinder in den Krieg.“

Es ist diese Erzählung, mit welcher
der aus ärmsten Verhältnissen in Ohio
stammende Senator die Halle in Mil-
waukee zum Beben brachte. Und der
Grund, warum Trump den im Land
kaum bekannten Politiker für den Spit-
zenposten auserkoren hat. Vance kann
den Republikanern glaubhaft vermit-
teln, dass das Weiße Haus mit der Rück-
kehr von Trump Politik macht für „die
vergessenen Amerikaner“. Auf seinen

neuen Chef hielt Vance erwartungsge-
mäß eine pathosgeladene Lobrede.
Trump habe in seiner Regierungszeit
binnen vier Jahren Bidens „Betrug“
rückgängig gemacht. Trump sei „der
Führer, der sich für den Arbeiter verant-
wortlich fühlt und nicht für multinatio-
nale Großkonzerne“. Trump habe ge-
kämpft, um „die großen amerikanischen
Fabriken zurückzuholen“. Er sei die
Hoffnung, damit „vor Euch ein Kind aus
einem Arbeiterhaushalt als nächster Vi-
ze-Präsident stehen kann“.

Vance sagt, dass es Trump und ihm
um den Autobauer aus Michigan gehe
und um den Elektriker aus Pennsylva-
nia. „Die Zukunft ist, dass wir nicht die
Wall Street bedienen, sondern hart ar-
beitende Menschen. Wir kämpfen für
die Amerikaner und dafür, dass US-Pro-
duktionsstandorte nicht mehr für Bil-

ligproduktionen im Ausland geopfert
werden“. Für Deutschland und Europa
hatte der Bestsellerautor („Hillbilly Ele-
gie“) eine klare Botschaft: „Wir werden
sicherstellen, dass unsere Alliierten ih-
ren Anteil tragen, um den Weltfrieden
zu sichern. Keine Freifahrt mehr für Na-
tionen, die die Großzügigkeit der ame-
rikanischen Steuerzahler ausnutzen.“

Nur zusammen und „nur wenn wir
müssen, schicken wir unsere Kinder in
den Krieg“. Der Teil zur Außenpolitik
von Vance, der in den vergangenen Mo-
naten mehrfach in Wort und Tat seine
Ablehnung der Waffenlieferungen an
die Ukraine klargemacht hatte, war
kurz – bezog sich aber auch auf Trump.
Der habe als Präsident unter anderem
mit der Auslöschung der Terrorgruppe
„Islamischer Staat“ gezeigt: „Wenn wir
zuschlagen, dann schlagen wir hart zu.“

Trumps Vize J.D. Vance richtet sich mit klarer Botschaft an Europa
Senator aus Ohio wurde vom republikanischen Parteitag formal nominiert. Er macht Amtsinhaber Joe Biden für das Ende des amerikanischen Traums verantwortlich

J.D. Vance nach seiner Rede auf dem
Parteitag 
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D er ukrainische Präsident Wolo-
dymyr Selenskyj drängt westli-
che Verbündete dazu, russische

Raketen und Drohnen über der Ukraine
direkt abzuschießen. „Es muss einen
kollektiven Willen geben, diese abzu-
schießen, genauso wie es bei iranischen
Raketen und Drohnen (bei Israel) war“,
sagte der Staatschef beim Gipfel der
Europäischen Politischen Gemein-
schaft in Woodstock bei Oxford. Rake-
ten und Drohnen seien keine Träger
staatlicher Souveränität. „Diese Schrit-
te müssen unternommen werden“, be-
tonte Selenskyj und erwähnte nament-
lich die USA, Großbritannien, Frank-
reich, Deutschland und Polen. „Ihr Mut
kann entscheidend für den Frieden
sein“, sagte der Ukrainer. Im April war
ein iranischer Großangriff auf Israel
mit über 300 Raketen und Drohnen
auch mit Hilfe US-amerikanischer, bri-
tischer wie französischer Kampfjets
und Flugabwehrsysteme abgewehrt
worden. Die Ukraine hatte zu Beginn
des russischen Angriffskriegs 2022 die
Nato-Staaten eindringlich dazu aufge-
fordert, zu verhindern, dass Russland
weiter Luftangriffe auf das Land star-
ten kann. Die Nato lehnte allerdings die
Durchsetzung einer Flugverbotszone
ab. Die Unterstützerländer Kiews ver-
sprachen damals, dem Land mehr Flug-
abwehr zur Verfügung zu stellen.

Da die russischen Luftangriffe andau-
ern, Kiew weiter nicht über ausreichen-
de Luftabwehr verfügt und Raketen-
oder Drohnentreffer seit März schwere
Zerstörungen vor allem im Energiesys-
tem der Ukraine verursachen, fordert
die ukrainische Seite, russische Raketen
oder Drohnen über ukrainischem Terri-
torium durch Jets oder Flugabwehrsys-
teme von Nato-Gebiet aus abzuschie-
ßen. Außenminister Dmytro Kuleba et-
wa schlug dies in den vergangenen Mo-
naten mehrfach vor. Polen hatte kürz-
lich bereits auf ukrainische Initiative
hin ein ähnliches Vorgehen der Nato-
Verbündeten für ein Abfangen russi-
scher Raketen über der Westukraine
vorgeschlagen. Nato-Generalsekretär
Jens Stoltenberg jedoch wies dieses An-
sinnen zurück. „Wir werden nicht zu ei-
ner Konfliktpartei. Deshalb unterstüt-
zen wir zwar die Ukraine bei der Zerstö-
rung russischer Flugzeuge, aber die Na-
to wird nicht direkt beteiligt sein“, sag-
te der Norweger vergangene Woche.
Warschau hatte seine Zustimmung zu
dem Vorschlag von einer Entscheidung
auf Nato-Ebene abhängig gemacht.

In seiner Rede drängte Selenskyj
auch auf einen erweiterten Einsatz
westlicher Waffen. Er verwies dabei da-
rauf, dass die ukrainischen Truppen den
neuerlichen russischen Vorstoß vom
Mai im Gebiet Charkiw gestoppt hät-
ten. Das sei auch dank der Aufhebung
von Auflagen für den Einsatz westlicher
Waffen auf russischem Gebiet gesche-
hen. „Je weniger Beschränkungen wir
für den Waffeneinsatz haben, umso
mehr wird Russland einen Frieden an-
streben“, mahnte Selenskyj. Dabei gehe
es vor allem um russische Militärflug-
plätze, von denen Angriffe auf die
Ukraine gestartet werden. Allerdings
haben westliche Verbündete der Ukrai-
ne bisher nur Raketen mit wenigen
Hundert Kilometern Reichweite bereit-
gestellt. Die Flughäfen bei Murmansk
und bei Saratow sind damit nicht er-
reichbar. dpa/grs

Selenskyj bittet
Westen um
Eingreifen
Russische Raketen sollen
abgeschossen werden
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Europa muss J.D. Vances Pläne ernst nehmen

IBRAHIM NABER

W er wissen will, was Donald Trumps
neuer Auserwählter von Deutschland
hält, muss nicht lang suchen. J.D. Van-

ce, ein 39 Jahre alter Senator aus Ohio, hat sich
erst im Februar in der „Financial Times“ über die
Bundeswehr lustig gemacht. Die deutsche Armee
sei kaum in der Lage, auch nur „eine einzige
kampffähige Brigade aufzustellen.“ In dem Gast-
beitrag stellt er provokant die Frage: Wenn sich
Europas Staaten nicht einmal selbst verteidigen
können, sind sie für die USA dann Verbündete
oder Kunden?

Im Kern hat Vance mit seiner Kritik einen
Punkt. Trotz Russlands Angriffskrieg in der Ukrai-
ne, trotz des deutschen Sondervermögens über 100
Milliarden Euro, bleibt die Bundeswehr ein Sanie-
rungsfall. Selbst das Prestigeprojekt von Boris
Pistorius, bis Ende 2027 eine voll einsatzfähige
Brigade an der Nato-Ostflanke zu stellen, steht auf
wackeligen Beinen. Bedenklich ist aus deutscher
Sicht, welche Pläne Vance für die nahe Zukunft
Europas offenlegt. „Unsere Großzügigkeit in der
Ukraine neigt sich dem Ende zu“, schreibt er. Es
sei jetzt genug, Zeit für Frieden. Ähnliche Töne
stimmt Trump an. Er hat wiederholt gesagt, dass
er den Krieg zwischen Russland und der Ukraine
innerhalb von 24 Stunden beenden könnte.

Wem die Abhängigkeit der ukrainischen Armee
von bestimmten Waffensystemen und Munition
aus den USA bewusst ist, wer dazu die öffent-
lichen Forderungen Russlands für einen Waffen-
stillstand kennt, weiß: Dies würde auf Sicht das
Ende der heutigen Ukraine bedeuten. Sie wäre zu
einer Art Diktatfrieden gezwungen. Mit großen

Gebietsverlusten im Osten und Süden. Und wahr-
scheinlich auch mit einer Teilzerschlagung der
ukrainischen Armee, wie es sich der Kreml schon
bei den Verhandlungen 2022 ausgemalt hat.

Die Botschaft von Vance an Europa lautet in
seinem Gastbeitrag: Zeit, dass ihr „auf eigenen
Füßen steht.“ Die EU-Staaten, so erklärt er,
müssten einen Plan entwerfen, wie die Koexis-
tenz mit Russland funktionieren soll. Ob und wie
die USA bei der Verteidigung des Kontinents zur
Not beiseite stünden, lässt er offen. Europa muss
die Worte des Trump-Lagers ernst nehmen und
sich auf das Schlimmste vorbereiten. Sollten sich
die USA militärisch nicht mehr zu Europa beken-
nen, sollten auch nur leise Zweifel daran auf-
kommen, muss Abschreckung neu definiert wer-
den. Denn der Kreml könnte Angriffe auf das
Baltikum oder den Nicht-Nato-Staat Moldau
dann ernsthaft und schnell in Erwägung ziehen.
Ein Szenario, vor dem Belgiens Armeechef Mi-
chel Hofman vor einigen Monaten gewarnt hat.

Pistorius hatte Anfang des Jahres erklärt, dass
er einen russischen Angriff auf Nato-Territorium
ab 2029 für möglich hielte. Ohne US-Zusicherun-
gen wäre dieser Zeitrahmen überholt. Wer in
Europa übernimmt bei einem möglichen Überfall

der russischen Armee im Baltikum dann Verant-
wortung? Welche Staaten gehen voran? Wie soll
die Verteidigung koordiniert werden? Es braucht
klare Antworten und konkrete Pläne.

Gleichzeitig muss die EU, allen voran die Bun-
desregierung, die militärische Unterstützung für
die Ukraine jetzt massiv ausweiten. Das wäre das
einzig richtige Signal an den Kreml vor den US-
Wahlen. Eine starke ukrainische Armee ist in
jeder Hinsicht Europas ureigenes Interesse. 

Wer das zweieinhalb Jahre nach Putins Invasi-
on nicht begreift, will es nicht verstehen. Bei
einem potenziellen Zerfall der Ukraine könnten
bis zu zehn Millionen Menschen zusätzlich das
Kriegsland verlassen, wie WELT im Februar be-
richtete.

Die Hardliner des Kremls wie Ex-Präsident
Dmitri Medwedew drohen ununterbrochen. Mal
mit der Vernichtung der gesamten Ukraine, mal
mit möglichen Nuklearschlägen. „Der derzeitige
militärische Konflikt mit dem Westen entwickelt
sich in Richtung des schlimmstmöglichen Szena-
rios“, sagte Medwedew Ende Mai. 

Nehmen wir Russlands Säbelrasseln ernst,
ohne in Panik zu verfallen. Denn dafür gibt es
keinen Grund. Im Verbund ist die Nato Russland
deutlich überlegen, wenn wir auf die vorhande-
nen Fähigkeiten blicken – selbst ohne die Ver-
einigten Staaten. Es stehen mehr Soldaten, mehr
moderne Panzer und Kampfjets zur Verfügung,
wie eine aktuelle Analyse zeigt. Es ist keine
Kriegstreiberei, sondern verantwortliche Politik,
sich jetzt auf jedes Szenario vorzubereiten.ibrahim.naber@welt.de

KOMMENTAR

I n der großen Debatte um die Begrenzung
der Zuwanderung wird mittlerweile kaum
noch eine Gegenposition vertreten. Der
einzige Unterschied ist, dass sich die poli-
tische Mitte dabei an rechtsstaatliche Re-
geln halten will, während die Nationalisten
ihre Verachtung für die Justiz offen zur

Schau tragen. Auch die demokratische Linke
stimmt mittlerweile dem Prinzip zu, dass Ein-
wanderung begrenzt werden müsse, sie will dabei
nur humanere Methoden anwenden. Dabei dürfte
sich die Debatte in nicht allzu ferner Zukunft
umkehren. Es könnte gut sein, dass wir einmal
um Einwanderer betteln werden.

Während das Gerede von der Überbevölkerung
der Erde immer hysterischer Unsinn war, ist der
wichtigste globale Trend heute der dramatische
Einbruch der Geburtenraten. Davon sind nicht
nur die alten europäischen Industriestaaten be-
troffen, sondern auch Asien und der gesamte
Nahe Osten.

Und die Regionen, die früher „Dritte Welt“
genannt wurden (und heute ebenso denkfaul als
„globaler Süden“ bezeichnet werden) holen mit
Siebenmeilenstiefeln ihren wirtschaftlichen
Rückstand gegenüber den klassischen Industrie-
staaten auf. Überall auf dem Planeten steigt die
Lebenserwartung, sinkt die Zahl der Armen, wird
die medizinische Versorgung besser.

Das gilt auch für Afrika: Binnen kurzer Zeit ist
es den Afrikanern gelungen, auf ihrem Kontinent
– in europäischen Begriffen gesprochen – ein
passables 19. Jahrhundert zu produzieren. Nigeria
wird künftig eines der wichtigsten Länder über-
haupt sein, mindestens so wichtig wie Indien,
vielleicht sogar wichtiger. Lagos, das mit 21 Mil-
lionen Einwohnern schon heute zu den größten
Städten der Welt gehört, wird eine der Haupt-
städte des Planeten sein, innovativer als London,
Paris oder New York.

Bahnbrechende Entdeckungen und Erfindun-
gen sind fast immer das Werk junger Leute. Ma-
rie Curie war 31, als sie ihre Pionierarbeit auf dem
Gebiet der Radioaktivität vollbrachte, Albert
Einstein war 26, als er seine Arbeiten zur Relati-
vitätstheorie und zum photoelektrischen Effekt
veröffentlichte; Thomas Edison machte seine
wichtigsten Erfindungen mit 29, James Watt war

27, als er die erste funktionstüchtige Dampf-
maschine zusammenschraubte. Alte Leute sind
im besten Fall weise, im schlechteren Fall ver-
stockt; in jedem Fall fehlt ihnen aber die Ag-
gressivität, die wohl nötig ist, um kreativ zu sein.

Die meisten Prognosen über das Bevölkerungs-
wachstum gehen davon aus, dass sich die Welt-
bevölkerung auf einem hohen Niveau – viele
sprechen von elf Milliarden Menschen – stabili-
siert. Warum eigentlich? So pflegen die meisten
Kurven doch gar nicht zu verlaufen: Sie erreichen
einen Scheitelpunkt und stürzen dann ab.

Was, wenn die Weltbevölkerung, nachdem sie
ihren Höchststand erreicht hat, rapide zu sinken
beginnt? Wenn der Planet sich in ein Altersheim
verwandelt, in dem nur auf wenigen urbanen
Inseln mehr geboren als gestorben wird? Wenn es
Kreativität und technische Entdeckungen künftig
nur noch dort gibt, wo sich junge Menschen bal-
len? Wenn der Rest der Menschheit intellektuell
vom Ersparten lebt?

Schon jetzt ist es ja so, dass immer weniger
Arbeitende eine stetig wachsende Gruppe von
Pensionären durchfüttern müssen. Und nicht nur
Europa hat dieses Problem; in Japan und China
stellt es sich sogar in besonderer Schärfe. Nord-
amerika steht in der Statistik nur deshalb noch
ein bisschen besser da als die Alte Welt, weil es
genügend Dunkelhäutige gibt, die das Defizit der
Weißen ausgleichen. Aber auch deren Geburten-
raten brechen massiv ein.

Vielleicht ist Amerika überhaupt ein Modell für
die Zukunft der Menschheit. Nüchtern betrachtet
handelt es sich bei den Vereinigten Staaten um
eine Ansammlung von Stadtstaaten, in denen das
eigentliche Leben stattfindet; außerdem gibt es
noch riesige ländliche Bezirke, wo die Lebens-
erwartung manchmal 20 Jahre weniger beträgt
als in den Städten. Gebiete ohne Infrastruktur,
Krankenhäuser, Schulen, Universitäten, die dünn
von verbitterten Weißen besiedelt sind. 

Schon ziemlich bald – sagen wir, in 30 Jahren –
werden die heutigen Forderungen nach Einwan-
derungsbeschränkungen den Bewohnern der
alten Industriestaaten völlig absurd erscheinen.
Die Europäer, Amerikaner und Chinesen werden
um Einwanderung betteln. Vorstellbar ist auch
das Szenario, dass Trupps von Werbern in die
boomenden Städte auf der Südhalbkugel auf-
brechen (Mexico City, Delhi, Mumbai), um Men-
schen auf den Knien zur Ansiedlung in den alten
Industrieländern zu bewegen.

Und sie werden dabei nicht nur um qualifizier-
te Einwanderer werben. Es wird zu einem Wett-
bewerb kommen, bei dem verschiedene Nationen
versuchen, einander Einwanderer vor der Nase
wegzuschnappen. Wer nicht lächeln und Freund-
lichkeit gegenüber Fremden zumindest heucheln
kann, wird dies lernen müssen, wenn seine Sozi-
alsysteme nicht vollends kollabieren sollen. 

In einer drastischen Metapher zu sprechen: Die
alten Industriestaaten des Westens und China
werden sich in Vampire verwandeln, die dringend
Blut benötigen. Viel Blut, frisches Blut, junges
Blut. Und die jungen Gesellschaften vor allem in
Afrika und Indien werden die Körper sein, von
denen die hungrigen Vampire sich ernähren.

Das Einzige, was dieses Szenario zunichtema-
chen könnte, wäre der menschengemachte Klima-
kollaps. Sollten die Städte rund um den Äquator
in dreißig Jahren nicht mehr bewohnbar sein,
würden ihre Bewohner vielleicht auf die Nord-
halbkugel fliehen. Da auf nichts so sehr Verlass
ist wie auf die menschliche Dummheit, würden
die vergreisten Stammbevölkerungen in den Neu-
ankömmlingen womöglich Eindringlinge sehen,
statt zu verstehen, dass es sich bei ihnen um die
Rettung handelt. forum@welt.de

Bald betteln wir
um die jungen
Einwanderer

Es gibt starke 
Anzeichen, dass sich die
Einwanderungs-Debatte
bald umkehren wird. Die
alten Industriestaaten
des Westens und China
werden künftig um
Zuwanderer werben
müssen – und zwar nicht
nur um qualifizierte

BAHNBRECHENDE ENTDECKUNGEN
UND ERFINDUNGEN SIND FAST IMMER
DAS WERK JUNGER LEUTE
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HANNES STEIN

E ine Beobachtung durch den Ver-
fassungsschutz ist noch kein
Verbot. Aber sie kann, wie gerade

der Fall des rechtsextremen Magazins
„Compact“ vor Augen führt, eine Vor-
stufe zu drastischeren Maßnahmen dar-
stellen. Auf jeden Fall bedeutet sie eine
Stigmatisierung, die die Betroffenen
nicht hinnehmen müssen. Darum ist es
das gute Recht der sozialistischen Tages-
zeitung „junge Welt“, gegen ihre Be-
obachtung durch den Verfassungsschutz
und ihre Erwähnung in den Berichten
der Behörde zu klagen.

Eine Zeitung übrigens, die man auf
den ersten Blick am eingesetzten Rand
des politischen Spektrums verorten
könnte, die aber, insbesondere in außen-
politischer Hinsicht, in ihrer Feindschaft
zu Israel und den USA und ihren Sym-
pathien für den russischen Diktator
Wladimir Putin, dem „Compact“-Maga-
zin so nahesteht, dass man fast ver-
muten könnte, der übergeordnete Da-
seinsgrund beider Blätter bestehe darin,
endlich den ultimativen Beweis für die
„Hufeisentheorie“ zu liefern.

Am Donnerstag hat das Berliner Ver-
waltungsgericht die Klage der „jungen
Welt“ gegen den Verfassungsschutz in
erster Instanz abgewiesen. Aber das
muss nichts heißen, auch die rechts-
konservative „Junge Freiheit“ musste
erst bis zum Bundesverfassungsgericht
ziehen, ehe dieses im Jahr 2005 die Er-
wähnung der Wochenzeitschrift als
„rechtsextreme Publikation“ in einem
Landesverfassungsschutzbericht als
unzulässige Einschränkung der Presse-
freiheit einstufte. Wahrscheinlich ist es
ein Zufall, dass diese Klage der „jungen
Welt“ in eine Zeit fällt, in der sich der
Verfassungsschutz eines erstaunlichen
Reputationsgewinns erfreuen darf.
Selbst Linke übernehmen nicht nur
gedankenlos einen autoritär geprägten –
und en passant den Hintergrund der
nationalsozialistischen Machtergreifung
verschleiernden – Begriff wie „wehrhafte
Demokratie“; sie berufen sich im Zu-
sammenhang AfD oder aktuell dem
„Compact“-Verbot fortwährend auf den
Verfassungsschutz. 

Auch in der ARD-„Tagesschau“ klebt
der Zusatz „(in Teilen) gesichert rechts-
extrem“ so fest an der AfD wie manch-
mal die Hundescheiße an der Schuhsohle

– ohne dass man je einen Gedanken
daran verschwenden würde, dass dieses
maschinelle Sprechen potenzielle Wäh-
ler der AfD längst nicht mehr abschreckt
und im AfD-Milieu nur noch für Belusti-
gung sorgt. Als erster hatte der Thürin-
ger Verfassungsschutz diese Einstufung
des dortigen AfD-Landesverbandes vor-
genommen. Doch so klug und integer
dessen Präsident Stephan J. Kramer, der
frühere Generalsekretär des Zentralrats
der Juden in Deutschland, zweifelsohne
ist – auch unter ihm hat der Thüringer
Verfassungsschutz seine NSU-Geschich-
te nicht aufgearbeitet: Wer war NSU?
Was war der NSU? Und welchem Ver-
hältnis standen die Verfassungsschutz-
ämter gerade dieser beiden Bundes-
länder zu ihm? Daran muss man immer
wieder erinnern. Und ein heutiger Eifer
– oder Übereifer – bei der Bekämpfung
des Rechtsextremismus kann diesen
Makel nicht reinwaschen.

Der Verfassungsschutz kann bei der
Terrorismus- und Spionageabwehr sinn-
volle Dienste leisten. Aber weder ist er
eine Gesinnungsprüfbehörde noch kann
er die Grenzen der gebilligten Ansichten
immer enger ziehen: Nicht nur „Gewalt-
aufrufe“ oder konkrete Planung von
Gewalt seien Anlass, tätig zu werden,
sondern auch die „Delegitimierung staat-
lichen Handelns“, erklärte Verfassungs-
schutzpräsident Thomas Haldenwang
jüngst. Zur Freiheit des Wortes gehört
auch die Freiheit des dummen Wortes,
die Pressefreiheit gilt auch für abwegige,
verstörende und – ja, auch das – radikale
Ansichten. Dass der Verfassungsschutz
der „jungen Welt“ ankreidet, sie vertrete
einen „Klassenstandpunkt“, ist so Bana-
ne, dass es im Berliner Gerichtssaal für
allgemeine Erheiterung sorgte, als die
Verteidigung des Bundesamtes dieses
Argument vortrug. Doch eine grund-
sätzliche Kritik am Kapitalismus ist
nicht nur legitim, sie ist auch durch das
Grundgesetz geschützt. Und das erlaubt
nicht bloß die Auslegung, die die jeweili-
ge Bundesregierung und ihre führenden
Beamten gerade für die richtige halten.

Ansonsten gibt es rechtliche Mittel,
um gegen einzelne Beiträge wegen
Volksverhetzung oder Aufrufen zur Ge-
walt vorzugehen. Wenn eine Publikation
regelmäßig und systematisch rechts-
kräftige Verurteilungen wegen solcher
Offizialdelikte anhäuft, ist es auch zu-
lässig, als ultima ratio ein Verbot zu
erwägen. Aber solange dies bei der „jun-
gen Welt“ so wenig der Fall ist wie bei
„Compact“, muss die Demokratie diese
Publikationen aushalten.deniz.yuecel@welt.de

Freiheit des dummen Wortes
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ken abhanden gekommen ist. Statt-
dessen wird das Land mit eingängigen,
aber leeren Losungen regiert. „Die
Hamas besiegen“ klingt gut, aber Mi-
litärs der IDF fragen schon lange ver-
zweifelt, wie das erreicht werden soll.
Bis heute verweigert die israelische
Regierung, einen Plan für den Tag nach
dem Krieg in Gaza vorzustellen. Und
auch „Keine Belohnung für Terror“
führt letztlich in die Leere.

Niemand wird derzeit von Jerusalem
erwarten, dass es Verhandlungen für
einen Staat aufnimmt. Die Aufgabe
dieses Zieles bedeutet aber Nachteile
für Israel selbst. Eine Ein-Staaten-
Lösung, in der Israelis mit ihren Nach-
barn vom Mittelmeer bis zum Jordan
leben? Unmöglich, das gegenseitige
Vertrauen ist nach dem 7. Oktober für
Generationen verloren. Eine weitere,
nicht enden wollende Besatzung der
palästinensischen Gebiete? Wäre sogar
unter einem US-Präsidenten Donald
Trump, der Siedlungen befürworten
könnte, ein Problem. 

Für alle arabischen Staaten, die hel-
fen können eine Nachkriegsordnung in
Gaza ohne Hamas zu verwirklichen, ist
die Willensbekundung für zwei Staaten
nicht verhandelbar. Ohne sie wird es
kaum strategische Fortschritte geben.
Und die Formel, ein künftiges Palästina
wäre ein „Terrorstaat“? Natürlich hätte
Israel Mittel, um die Kontrolle auf-
rechtzuerhalten. Derzeit jedenfalls ist
die Sicherheitslage so schlecht wie seit
Jahrzehnten nicht. philip.volkmann-schluck@welt.de

N ichts anderes als „Belohnung
für Terrorismus“ wäre die An-
erkennung eines palästinensi-

schen Staates, sagt Premier Netanjahu
seit Monaten. Diese Position ist nun
amtlich. Am Donnerstag verabschiede-
te die Knesset eine Resolution gegen
die Zwei-Staaten-Lösung, mit Stimmen
der Partei von Benny Gantz, der be-
ansprucht, die politische Mitte zu ver-
treten. Rechtsaußen-Minister Bezalel
Smotrich, zuständig für Siedlungsbau,
bejubelte das „Aufwachen der Mehr-
heit der israelischen Gesellschaft“. 

Seit dem Massaker der Hamas am 7.
Oktober ist Israel gelähmt in Wut und
Trauer. Die Ablehnung jeder Zuge-
ständnisse ist nachvollziehbar. Sogar
für entfernte Beobachter muss sichtbar
geworden sein, dass Terroristen nicht
verhandeln, sondern das Ende des
Staates Israel wollen – und dieses Ziel
unter großen Teilen der palästinensi-
schen Gesellschaft wie unter Aktivisten
weltweit Anhänger findet. 

Aber die kategorische Ablehnung der
Zwei-Staaten-Lösung ist ein Fehler.
Weil sie den jüdischen Staat um die
zentrale Option beraubt, die langfristig
Sicherheit bringen kann. Die Entschei-
dung der Knesset macht erneut deut-
lich, dass Israel das strategische Den-

Strategisches Denken verlernt
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PHILIP VOLKMANN-SCHLUCK
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D er entscheidende Tag war
gut vorbereitet: Vier Sei-
ten umfasste der grund-
sätzliche Ablaufplan für
den militärischen Staats-

streich gegen Hitler und das NS-Re-
gime, den Henning von Tresckow und
Claus Schenk von Stauffenberg im Som-
mer 1943 unter dem Deckmantel des
Unternehmens „Walküre“ gegen innere
Unruhen vorbereitet hatten. Am 20. Juli
1944 war es soweit: Im dritten Anlauf
sollte das Attentat stattfinden. 

VON SVEN FELIX KELLERHOFF

Jahrzehntelang folgte die Forschung
weitgehend den Erkenntnissen des
deutsch-kanadischen Historikers Peter
Hoffmann (1930–2023), der alle erreich-
baren Zeitzeugen des militärischen Wi-
derstandes intensiv befragt hatte. Seit
dem Erscheinen seines Buches „Wider-
stand, Staatsstreich, Attentat“ 1969 galt
er als wichtigster Experte. 

Aufbauend auf Hoffmann, aber er-
gänzt durch zahlreiche Archivquellen,
hat Johannes Tuchel, der Leiter der Ge-
denkstätte deutscher Widerstand in
Berlin, in zwei Bänden den Ablauf des
20. Juli 1944 in Ostpreußen und Berlin
detailliert rekonstruiert (Lukas Verlag
Berlin. 372 / 415 Seiten, je 24,90 Euro).

KURZ NACH 6 UHR: Claus Schenk von
Stauffenberg wird an seiner Wohnung
in Berlin-Nikolassee abgeholt. GEGEN 8 UHR: Zusammen mit seinem
Adjutanten Oberleutnant Werner von
Haeften besteigt Stauffenberg das mor-
gendliche Kurierflugzeug vom Flugplatz
Rangsdorf zum Führerhauptquartier
Wolfsschanze in Ostpreußen.BALD DANACH: Generaloberst Fried-
rich Fromm, der Chef des Ersatzheeres,
das in der Staatsstreichplanung eine
entscheidende Rolle spielt, kommt in
den Bendlerblock in Berlin-Tiergarten. 10.15 UHR: Die Kuriermaschine mit
Stauffenberg und Haeften an Bord lan-
det in Rastenburg, sechs Kilometer vom
Führerhauptquartier entfernt.GEGEN 11 UHR: Berlins Polizeipräsident
Wolf Graf Helldorf, NSDAP-Mitglied
seit 1930 und trotzdem Mitwisser der
Verschwörung, erfährt, dass der Staats-
streich tatsächlich stattfinden soll.GEGEN 11.30 UHR: Zusammen mit an-
deren Offizieren sucht Stauffenberg im
Führerhauptquartier Generalfeldmar-
schall Wilhelm Keitel auf. Es geht um
seinen Vortrag über die vorgesehenen
„Sperrdivisionen“.KURZ VOR 12 UHR: Hitlers Kammerdie-
ner Heinz Linge ruft bei Keitel an, um
an die Vorverlegung der täglichen Lage-
besprechung von 13 auf 12.30 Uhr zu er-
innern. Grund ist der für den frühen
Nachmittag vorgesehene Besuch von
Benito Mussolini.12 UHR: In Berlin informiert General
Friedrich Olbricht den Stadtkomman-
danten General Paul von Hase über das
geplante Attentat und die zentrale Rolle
des Stadtkommandanten für das Gelin-
gen des Staatsstreichs. GEGEN 12.15 UHR: Keitel und andere
Offiziere, darunter Stauffenberg, gehen
hinüber in den „Sondersperrkreis A“,
wo die Lagebesprechung in einer Bara-
cke stattfinden soll.KURZ VOR 12.30 UHR: Angeblich um das
Hemd zu wechseln, zieht sich Stauffen-
berg mit Haeften kurz in einen Neben-
raum zurück. Dort machen die beiden ei-
ne der zwei mitgebrachten Spreng-
ladungen scharf. Ein Feldwebel stört sie,
Stauffenberg kann nur ein Paket Plastik-
sprengstoff in seine Tasche stecken.12.30 UHR: Hitler erscheint pünktlich
zur Lagebesprechung.12.37 UHR: Keitel stellt Stauffenberg
Hitler vor und fragt, ob der Oberst so-
fort vortragen soll, doch Hitler ver-

neint. Stauffenberg stellte seine Akten-
tasche unter den Lagetisch. KURZ VOR 12.40 UHR: Unter dem Vor-
wand, telefonieren zu müssen, verlässt
Stauffenberg die Lagebaracke und trifft
sich außerhalb des „Sondersperrkreises
A“ mit Haeften. Ein Auto steht bereit. 12.42 UHR: In der Lagebaracke detoniert
die Sprengladung. Ein Stenograf stirbt
wenig später, zwei Offiziere am 22. Juli
und ein General am 1. Oktober. Die meis-
ten Anwesenden werden mehr oder min-
der stark verletzt. Hitler hat zahlreiche
Holzsplitter vom Lagetisch im Körper,
außerdem verschiedene Brandverletzun-
gen, eine Wunde auf der rechten Hand
und eine Prellung am linken Unterarm.ZUR SELBEN ZEIT: Wie die meisten an-
deren Augen- und Ohrenzeugen zuckt
auch Stauffenberg heftig zusammen.
Mit Haeften verlässt er trotz einiger
Probleme wegen des umgehend ausge-
lösten Alarms das Führerhauptquartier
Richtung Flugplatz Rastenburg.KURZ VOR 13 UHR: Vor dem Bendler-

block in Berlin-Tiergarten ist eine Ko-
lonne Wagen aufgefahren – und an-
scheinend weiß niemand, weshalb. ZUR SELBEN ZEIT: Auf Weisung Hit-
lers wird eine Nachrichtensperre in der
Wolfsschanze verhängt. ZUR SELBEN ZEIT: Ein Mitverschwörer
sagt zu einem Mitarbeiter: „Es ist etwas
Furchtbares passiert. Der Führer lebt.“
Ein doppeldeutiger Satz. 13.10 UHR: Ein Mitverschwörer im
Oberkommando des Heeres in Zossen
bei Berlin erfährt, dass Hitler das Atten-
tat überlebt hat. er gibt die Information
nicht weiter an die Zentrale der Ver-
schwörer im Bendlerblock.13.15 UHR: Stauffenberg und Haeften
starten von Rastenburg nach Berlin.13.45 UHR: SS-Chef Heinrich Himmler
kommt aus seinem ostpreußischen
Hauptquartier „Hochwald“ im Führer-
hauptquartier an.GEGEN 14 UHR: Reichspropagandami-
nister Joseph Goebbels erfährt in Berlin
vom Attentat. Details kann er nicht in

Erfahrung bringen, denn inzwischen
sind die meisten Telefon- und Funkver-
bindungen unterbrochen.ZUR SELBEN ZEIT: Hermann Göring
trifft in der Wolfsschanze ein und be-
sichtigt den Tatort. ZUR SELBEN ZEIT: Der Verdacht rich-
tet sich zum ersten Mal gegen Stauffen-
berg – Himmler befiehlt, ihn bei der
Landung festzunehmen. KURZ VOR ODER KURZ NACH 15 UHR:
Die Maschine aus Ostpreußen landet in
Rangsdorf. ZUR SELBEN ZEIT: Die SS überwacht
die gesamte Kommunikation des Füh-
rerhauptquartiers.GEGEN 15.15 UHR: Im Bendlerblock
kommt die Nachricht an, dass es bei ei-
ner Explosion im Führerhauptquartier
mehrere Tote gegeben habe. Noch war-
tet General Olbricht mit der Auslösung
des Staatsstreichplans.GEGEN 15.30 UHR: Haeften ruft im
Bendlerblock an und sagt, das Attentat
sei gelungen. Olbricht glaubt ihm.

GEGEN 16 UHR: Albrecht Mertz von
Quirnheim, Olbrichts Stabschef und
Stauffenbergs Freund, setzt telefonisch
die bereitstehenden Truppen im Berli-
ner Raum in Marsch.ZUR SELBEN ZEIT: Benito Mussolini
trifft mit einem Sonderzug in der
Wolfsschanze ein. Hitler begrüßt ihn.BALD NACH 16 UHR: Hinweise auf ver-
dächtige Truppenbewegungen kommen
in der Wolfsschanze an – noch kann sich
niemand einen Reim darauf machen. 16.10 UHR: Stauffenbergs direkter Vor-
gesetzter Generaloberst Fromm telefo-
niert mit Keitel in der Wolfsschanze
und erfährt, dass Hitler nur leicht ver-
letzt sei. Fromm verweigert die Freiga-
be des Unternehmens „Walküre“. WENIG SPÄTER: Trotzdem gibt Mertz
von Quirnheim die „Walküre“-Befehle
heraus. Major Ernst-Otto Remer soll
das Regierungsviertel abriegeln.16.15 UHR: Eine Kompanie der Heeres-
waffenmeister-Schule I in Treptow
soll das Berliner Stadtschloss beset-

zen. Doch es stehen keine Fahrzeuge
zur bereit – die Soldaten nehmen die
S-Bahn.GEGEN 16.30 UHR: Endlich treffen
Stauffenberg und Haeften in der Bend-
lerstraße ein. Ungefähr gleichzeitig
kommt auch der frühere Generalstabs-
chef Ludwig Beck hier an – er ist als
Staatsoberhaupt vorgesehen. 16.45 UHR: Remer meldet sich beim
Stadtkommandanten Paul von Hase
und befolgt dessen Befehle zunächst.KURZ VOR 17 UHR: Im Bendlerblock be-
kennt sich Stauffenberg als Attentäter.
Als Fromm sich verweigert, stellen die
Verschwörer ihn unter Arrest.ZUR SELBEN ZEIT: Die Alarmierung
der zuverlässigen Wehrmachtseinhei-
ten ist abgeschlossen, Panzer rollen auf
die Reichshauptstadt zu.ZUR SELBEN ZEIT: Hitler telefoniert
mit Goebbels in Berlin. Der Rundfunk
solle melden, dass ein Attentat verübt
worden, aber misslungen sei.AB 17.35 UHR: Bei mehr als 20 Adressa-
ten trifft das Fernschreiben der Ver-
schwörer ein, das von „inneren Unru-
hen“ berichtet und die Machtübernah-
me der Wehrmacht mitteilt.ZUR SELBEN ZEIT: Generaloberst a. D.
Erich Hoepner gibt im Bendlerblock be-
kannt, dass Generaloberst a. D. Ludwig
Beck die Führung des Reiches und Ge-
neralfeldmarschall a. D. Erwin von
Witzleben den Oberbefehl über die
Wehrmacht übernommen habe.GEGEN 18 UHR: Der Wehrkreis III Ber-
lin wird alarmiert.18.28 UHR: Über alle Frequenzen ver-
breitet der Rundfunk die Meldung, auf
Hitler sei ein Attentat verübt worden,
er habe aber überlebt und werde bald
zum deutschen Volk sprechen.18.30 UHR: Das Wachbataillon „Groß-
deutschland“ hat das Berliner Regie-
rungsviertel befehlsgemäß abgeriegelt.19 UHR: Remer meldet sich bei Goeb-
bels, der ihn umgehend mit Hitler per-
sönlich verbindet und befiehlt, den Mi-
litärputsch sofort niederzuwerfen.19.15 UHR: Stauffenberg verfasst ein
Fernschreiben: „Das durch Rundfunk
bekannt gegebene Kommuniqué trifft
nicht zu. Der Führer ist tot.“20.20 UHR: Keitel schickt ein Fern-
schreiben an alle Wehrkreise. Nur Be-
fehlen des neuen Chefs des Ersatzhee-
res Himmler dürfe gefolgt werden.21.20 UHR: In der Wolfsschanze weiß
Martin Bormann, dass Friedrich Olb-
richt zu den Verschwörern gehört.GEGEN 21.30 UHR: Der erste führende
Verschwörer, Generalfeldmarschall a.
D. von Witzleben, erkennt an, dass der
Staatsstreich gescheitert ist. Er verlässt
den Bendlerblock und wartet daheim
auf seine Festnahme.GEGEN 22 UHR: Stauffenberg teilt ei-
nem Mitverschwörer in Paris mit, dass
der Staatsstreich gescheitert sei.GEGEN 22.30 UHR: Mehrere Hitler-
treue Offiziere starten einen Angriff auf
die Verschwörer im Bendlerblock. KURZ VOR 23 UHR: Schießerei im
Bendlerblock. Stauffenberg wird am lin-
ken Arm verwundet. KURZ NACH 23 UHR: Stauffenberg, Ha-
eften, Mertz von Quirnheim, Olbricht
und Beck werden festgenommen.23.45 UHR: Ludwig Beck versucht im
Bendlerblock erfolglos, sich das Leben
zu nehmen. Er wird erschossen.BALD NACH MITTERNACHT: Stauffen-
berg, Haeften, Mertz von Quirnheim
und Olbricht werden auf Befehl von
Fromm standrechtlich exekutiert.KURZ VOR 1 UHR: Vom Führerhaupt-
quartier aus wendet sich Adolf Hitler
per Rundfunk an das deutsche Volk und
sagt: „Eine ganz kleine Clique ehrgeizi-
ger, gewissenloser und zugleich unver-
nünftiger, verbrecherisch-dummer Of-
fiziere hat ein Komplott geschmiedet,
um mich zu beseitigen.“

„Es ist etwas Furchtbares 
passiert. Der Führer lebt“

Am 20. Juli 1944 wagte der militärische Widerstand die Tat: 
Claus Schenk von Stauffenberg legte eine Bombe in unmittelbarer Nähe Adolf Hitlers 
und leitete dann den Staatsstreichplan ein. Das Protokoll eines dramatischen Tages

Wenige Stunden nach dem Anschlag am 20. Juli 1944 besichtigt Benito Mussolini mit Adolf Hitler den zerstörten Konferenzraum im Führerhauptquartier
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Eine (nicht ganz
exakte) Rekon-
struktion des
Lagetisches. Hitler
(H) stand links
von Stauffenberg
(S). Wo genau die
Aktentasche mit
dem Sprengstoff
stand, ist unklar.
Stauffenberg (re.,
ca. 1934) verließ
die Besprechung
gegen 12.40 Uhr

Es ist mir auch bewusst, dass nicht
für alle eindeutig ist, wo eine toxische
Beziehung beginnt. Wenn er oder sie
regelmäßig ausrastet, dabei gewalttätig
wird, mit Dingen nach Ihnen wirft oder
Ihnen sagt, dass Sie der erbärmlichste
Mensch auf Erden sind, dann ist das to-
xisch. Auch wenn er oder sie danach
der süßeste Mensch der Erde ist, sich
überschwänglich entschuldigt und Sie
danach überirdischen Sex haben. Das
ist vielleicht aufregend, aber nicht ge-
sund und gleicht einer Drogenabhän-
gigkeit. Das extreme Auf und Ab der
Gefühle löst unterschiedliche Hormone
aus, die wie ein Drogencocktail wirken.
Auch ohne Auf und Ab: Wer unter stän-
digem Stress steht, dem wird etwas
fehlen, wenn dieser Stress auf einmal
wegfällt. Man sollte wissen, welche
Kräfte wirken und das Beziehungsmus-
ter erkennen und durchschauen, um
selbstverantwortlich etwas zu verän-
dern, wenn man das will. 

Ich sagte das neulich einer Freundin,
die mir von ihrem Frust mit ihrem
Partner erzählte. „Merkst du was?“,
fragte ich sie und sie sah mich nur mit

großen Augen an. „Das sind genau die
gleichen Themen, die du mit deinem
Ex-Mann hattest. Ist es nicht interes-
sant, dass du dir wieder einen Mann
ausgesucht hast, mit dem du die gleiche
Geschichte wiederholst?“

Das war ihr bei aller Offensichtlich-
keit nicht bewusst. Für sie waren das
zwei vollkommen unterschiedliche
Männer, mit denen sie ganz unter-
schiedliche Schwierigkeiten hatte. Nur,
dass es in beiden Fällen darum ging,
dass sie immer wieder in die Rolle ver-
fiel, den jeweiligen Mann von sich über-
zeugen zu müssen. Alle Überlegungen
gingen darum, was falsch mit diesem
Mann war, dass er sich so indifferent
verhielt und immer weiter von ihr ab-
rückte, je mehr sie sich bemühte. Ließ
ihr Eifer nach, kam er wieder auf sie zu
und umwarb sie, bis sich die Rollen
wieder verkehrten. So unterschiedlich
sich das jeweils ausdrückte, das Prinzip
war dasselbe. 

Den Mann davor hatte sie verlassen,
weil er ihr zu anhänglich war und sie
sich in ihrer Freiheit beengt fühlte.
Das Heiß-und-Kalt-Spiel kannte sie
aus ihrer Kindheit und schien ihrer
Vorstellung von leidenschaftlicher Lie-
be zu entsprechen. Sie glaubte, die
Liebe am stärksten zu spüren, wenn
sie sich ständig gefordert fühlte und
unter Verlustangst litt. Männer, die sie

verehrten, langweilten sie schnell und
außerdem lösten sie bei ihr den Ver-
dacht aus, dass mit ihnen etwas nicht
in Ordnung war, wenn sie ihr die Liebe
so leicht machten. Wahrscheinlich
wollte keine andere Frau sie haben. In
der Welt meiner Freundin gibt es nur
sexy Arschlöcher oder lahme Langwei-
ler. Ihre Erfahrungen bestätigten diese
Annahme.

Nun kann jede so, wie sie will, und es
gibt an sich kein Falsch oder Richtig.
„Whatever floats your boat“, wie der
Engländer so schön sagt. Nur sollte
man doch in der Lage sein, das Verhal-
tensmuster zu erkennen, das den im-
mer gleichen Ergebnissen zugrunde
liegt. Dann kann man sich selbstverant-
wortlich dafür entscheiden, oder etwas
verändern und ist kein Opfer seiner
Umstände. Jeder kann sich aussuchen,
wie er leiden möchte. Alles, wofür ich
plädiere, ist mehr Bewusstsein über
sich selbst und volle Eigenverantwor-
tung für die Wahl der Geliebten, an-
statt der Welt oder dem anderen Ge-
schlecht die Schuld für das eigene Un-
glück zu geben.

Ich helfe und kann nur Menschen hel-
fen, die sich selbst und ihre Verhaltens-
oder Beziehungsmuster erkennen und
verändern wollen. Man kann auch Men-
schen seines Vertrauens, die einen gut
kennen und von denen man weiß, dass
sie nur das Beste für einen wollen, nach
einer ehrlichen Meinung fragen. Da, wo
man den größten Widerstand verspürt,
da, wo es am meisten wehtut, ist wahr-
scheinlich etwas Wahres dran. Man muss
auch gar nicht darauf reagieren, sondern
einfach zulassen und genauer wahrneh-
men, was man vorher nicht sehen wollte.
Mit Abstand, Neugier und Interesse.
Man muss auch nichts ändern, wenn
man das nicht will – aber erst wenn man
weiß, was und warum man etwas tut,
kann man entscheiden, ob man es beibe-
halten möchte. Oder auch nicht. Das ist
die Freiheit der Selbstverantwortung.

T Elke Naters hat mit ihrem Mann
Sven Lager Bücher geschrieben und
Paare in ihrer School of Love Berlin
beraten. Nach seinem Tod im April 2021
führt sie die Kolumne
und Beratungen allein weiter.

Auch wenn ich jede Woche darü-
ber schreibe, wie man Bezie-
hungen meistert (oder so ähn-

lich), sehe ich meine Rolle als Ratge-
ber-Tante zwiegespalten. So viel Spaß
es mir auch macht, meine Erfahrungen
zu teilen, in der Hoffnung, dass es an-
deren Menschen (also Ihnen) Nutzen
bringt, habe ich auch Zweifel. Berech-
tigte Zweifel, denn so gut wie alles,
was ich schreibe, kann missverstanden
werden und für jeden „Ratschlag“ gibt
es wahrscheinlich eine Situation, auf
die das Gegenteil zutrifft. Ich habe kei-
nen Einfluss darauf, wie das, was ich
schreibe, ankommt, wie und was die
Leserin oder der Leser versteht, ver-
stehen will oder kann.

Ich verkneife mir bei fast jeder Ko-
lumne, einen „Disclaimer“ wie „Ich be-
ziehe mich hier (wie immer) auf lieben-
de Beziehungen mit den besten Absich-
ten füreinander. Sollten Sie in einer Be-
ziehung mit jemandem sein, der verba-
le oder körperliche Gewalt gegen Sie
verwendet, Sie beschimpft, beleidigt,
herabsetzt oder vorsätzlich quält, su-
chen Sie sich Hilfe!“ 

LIEBESDIENSTE

Er verehrt sie.
Sie findet ihn

langweilig
ELKE NATERS
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WIRTSCHAFT UND GELD

18.07. Kurs Veränderung 12 Monate Marktk. Div. Div. KGV 
in € Vortag in % Tief Vergleich Hoch Mrd. € in € Rend. 2024 

Adidas NA 232,80 WW –0,3 154,6 _________b_ 240,4 41,90 0,70 0,30 81,68 
Airbus 130,90 WWW –0,9 120,2 __b________ 172,8 103,71 2,80 2,14 19,83 
Allianz vNA 262,60 W –0,2 210,4 ________b__ 280,0 102,87 13,80 5,26 10,67 
BASF NA 45,23 +0,3 WW 40,25 ___b_______ 54,93 40,37 3,40 7,52 15,33 
Bayer NA 26,97 +1,1 WWW 24,96 _b_________ 53,80 26,50 0,11 0,41 10,58 
Beiersdorf 137,65 +0,4 WW 114,3 _______b___ 147,8 34,69 1,00 0,73 31,28 
BMW St. 91,32 +1,8 WWWWW 86,54 __b________ 115,4 52,95 6,00 6,57 5,47 
Brenntag NA 65,72 +1,5 WWWW 62,42 _b_________ 87,12 9,49 2,10 3,20 13,01 
Commerzbank 15,36 +2,9 WWWWWWWW 9,12 _________b_ 15,83 18,20 0,35 2,28 7,68 
Continental 59,18 +1,9 WWWWW 51,58 ___b_______ 78,40 11,84 2,20 3,72 7,31 
Covestro 55,00 +0,1 W 44,57 _________b_ 55,66 10,40 – – 68,75 
Daimler Truck 38,13 +2,6 WWWWWWW 27,97 _____b_____ 47,64 31,38 1,90 4,98 8,20 
Dt. Bank NA 15,29 +0,5 WW 9,44 ________b__ 17,01 30,51 0,45 2,94 6,95 
Dt. Börse NA 189,20 WW –0,7 152,6 _________b_ 194,9 35,95 3,80 2,01 18,55 
Dt. Post NA 40,37 +0,4 WW 36,04 ____b______ 47,05 50,02 1,85 4,58 12,62 
Dt. Telekom 24,26 +0,9 WWW 18,50 __________b 24,30 120,97 0,77 3,17 14,27 
E.ON NA 12,45 +0,6 WW 10,43 _______b___ 13,48 32,87 0,53 4,26 11,31 
Fresenius 30,23 +0,7 WWW 23,93 _________b_ 31,22 13,84 – – 11,63 
Hann. Rück NA 233,60 +0,2 W 188,7 _______b___ 256,6 28,17 7,20 3,08 12,87 
Heidelb. Mat. 101,45 WW –0,4 65,24 _________b_ 103,6 18,47 3,00 2,96 9,10 

Kurs Veränderung 12 Monate Marktk. Div. Div. KGV 
in € Vortag in % Tief Vergleich Hoch Mrd. € in € Rend. 2024

Henkel Vz. 83,02 +0,6 WW 65,88 _________b_ 85,74 14,79 1,85 2,23 19,53 
Infineon NA 34,47 WWWW –1,3 27,07 ______b____ 40,27 45,01 0,35 1,02 18,14 
Mercedes-Benz 64,40 +1,7 WWWWW 55,08 ____b______ 77,45 68,90 5,30 8,23 5,37 
Merck 152,55 WWWW –1,3 134,3 ____b______ 176,3 19,72 2,20 1,44 22,60 
MTU Aero 245,90 WWWW –1,2 158,2 _________b_ 257,2 13,24 2,00 0,81 21,02 
Münch. R. vNA 456,50 WW –0,4 335,3 _________b_ 473,6 62,30 15,00 3,29 11,78 
Porsche AG Vz. 73,44 +1,9 WWWWW 65,66 __b________ 113,6 33,45 2,31 3,15 13,60 
Porsche Vz. 43,26 +0,9 WWW 41,60 _b_________ 54,94 6,62 2,56 5,92 2,49 
Qiagen 38,64 W –0,1 33,75 ____b______ 44,73 8,82 – – 22,08 
Rheinmetall 493,00 +1,9 WWWWW 226,5 ________b__ 571,8 21,47 5,70 1,16 24,05 
RWE St. 32,77 +0,1 W 30,08 __b________ 42,33 24,38 1,00 3,05 11,30 
SAP 180,58 WWWW –1,5 118,5 _________b_ 191,0 221,84 2,20 1,22 52,34 
Sartorius Vz. 246,70 +1,3 WWWW 199,5 ___b_______ 383,7 9,24 0,74 0,30 63,26 
Siem.Energy 24,85 WWWWWW –2,3 6,40 _________b_ 27,91 19,86 – – 21,61 
Siem.Health. 54,58 +1,6 WWWWW 44,39 _______b___ 58,14 61,57 0,95 1,74 28,73 
Siemens NA 170,52 WWWWWWWWWWW –4,4 119,5 _______b___ 188,9 136,42 4,70 2,76 16,48 
Symrise 112,35 +1,0 WWW 87,38 ________b__ 116,9 15,70 1,10 0,98 34,57 
Vonovia NA 28,11 WW –0,3 19,19 ________b__ 30,21 23,13 0,90 3,20 – 
VW Vz. 107,60 +1,1 WWW 97,83 ___b_______ 128,6 22,19 9,06 8,42 3,44 
Zalando 24,25 +0,7 WWW 15,95 _____b_____ 32,17 6,40 – – 32,33 

INDIZES

Deutschland 
18363,07  –0,40 

Europa 
4876,18  –0,31 

Schweiz 
12247,61  –0,70 

Frankreich 
7586,55  +0,21 

Großbritannien 
1662,65  +0,24 

Kanada 
22800,83  –0,22 

USA 
41010,85  –0,45 

Brasilien 
129126,73  –0,18 

Argentinien 
1524496,22*  –0,12 

Südafrika 
3600,10  –0,44 

Indien 
81469,54  +0,93 

China 
17797,61  +0,24 

Japan 
40126,35  –2,36 

Australien 
8272,70  –0,37 

• • • 

• • 
• 

• • 

• 

• • 
• • 

DAX 18363,07 Dow Jones 41010,85 Euro in $ 1,0914 Gold $ / Feinunze 2464,46 Rohöl $ / Barrel 85,15 Bund-Future 132,49 

BÖRSEN-WELT:  

DAX • 

Veränderungen sind zum Vortag und in Prozent.  
* = Preis vom Vortag oder letzt verfügbar. Alle Angaben ohne Gewähr. Quelle
Stand: 18.7., 17:44 Uhr 

D ie privaten Haushalte in
Deutschland haben ihr Geld-
vermögen im ersten Quartal

dieses Jahres vergrößert. Großen Anteil
daran haben Kursgewinne an den Bör-
sen. Sie haben das Geldvermögen der
Bundesbürger zu Jahresbeginn auf fast
acht Billionen Euro hochgetrieben. Es
nahm im ersten Quartal um insgesamt
216 Milliarden Euro auf 7,95 Billionen
Euro zu, wie die Bundesbank am Don-
nerstag in Frankfurt am Main mitteilte.
„Bewertungsgewinne treiben Vermö-
genszuwachs an“, titelte die deutsche
Notenbank weiter mit. Dazu hätten vor
allem börsennotierte Aktien und Antei-
le an Investmentfonds beigetragen.
Insgesamt seien im Auftaktquartal
Kursgewinne im Umfang von 129 Milli-
arden Euro erzielt worden. Allein Ak-
tien steuerten dabei 42 Milliarden Euro
bei, der Marktwert von Investment-
fonds-Anteilen nahm sogar um 61 Milli-
arden Euro zu.

Die Haushalte wollten auch von dem
derzeitigen Hochzinsumfeld profitie-
ren. Der Leitzins bleibt weiterhin bei
4,25 Prozent. Die Deutschen zogen den
Daten zufolge im ersten Quartal 33 Mil-
liarden Euro aus gering verzinsten
Sichteinlagen ab. Die Gelder flossen
insbesondere in höher verzinste Ter-
mineinlagen. „Letztere verzeichneten
den größten Zuwachs innerhalb eines
Quartals seit Datenbeginn 1991“, erklär-
te die Bundesbank. Der mit Abstand
größte Teil des Geldvermögens (41 Pro-
zent) steckt aber nach wie vor in Bar-
geld und Einlagen wie Tages- und Fest-
geld. Die dort erzielten Zinsen bleiben
erneut unterhalb der Inflation, sodass
eine negative Rendite dieser Anlage-
form das Vermögen langsam schmälert.

Bei anderen Finanzanlagen hätten
die Deutschen eher zurückhaltend
agiert. Die Haushalte erwarben Schuld-
verschreibungen im Wert von neun Mil-
liarden Euro und Aktien sowie andere
Anteilsrechte im Wert von zwei Milliar-
den Euro. Beliebt waren den Daten zu-
folge Investmentfonds-Anteile, die per
saldo im Volumen von 14 Milliarden Eu-
ro erworben wurden. 

Dem Geldvermögen stehen auch
Schulden gegenüber, die zum Quartal-
sende 2,16 Billionen Euro betragen ha-
ben. Diese wuchsen laut Bundesbank
kaum, weil wenige Wohnungsbaukredi-
te vergeben wurden. Die Verschul-
dungsquote der Haushalte im Verhält-
nis zum Bruttoinlandsprodukt sank um
0,5 Prozentpunkte auf 51,8 Prozent.

Zusammengenommen wuchs das
Netto-Geldvermögen der Menschen in
Deutschland damit 214 Milliarden Euro
auf 5,79 Billionen Euro. Diese giganti-
sche Summe ist laut Bericht ungleich
verteilt: Zehn Prozent der Haushalte
verfügen über mehr als 70 Prozent des
Netto-Geldvermögens. Die Bundesbank
berücksichtigt in ihrer Auswertung Bar-
geld und Bankeinlagen, Wertpapiere
wie Aktien und Fonds sowie Ansprüche
gegenüber Versicherungen. Immobilien
sind nicht berücksichtigt. rtr/dpa

Geldvermögen
der Deutschen
hat zugelegt
Anstieg um 216 Milliarden
auf fast acht Billionen Euro

M it dem Bürgergeld brin-
gen wir die Menschen
nachhaltig in Arbeit.“
Es ist eines der großen
Versprechen in der ak-

tuellen Legislatur von Bundesarbeits-
minister Hubertus Heil (SPD). Der
„Drehtüreffekt“ von kurzfristigen Ar-
beitsverhältnissen sollte mit dem
Hartz-IV-Nachfolger der Vergangenheit
angehören. Durch die Abschaffung des
sogenannten Vermittlungsvorrangs soll
mehr auf enge Betreuung durch die Job-
center und nachhaltige Arbeitsmarktin-
tegration durch Qualifikationen, Aus-
und Weiterbildungen gesetzt werden.
Das ist der eigentliche Kern der „größ-
ten Arbeitsmarktreform seit 20 Jah-
ren“, wie sie Heil nennt.

VON JAN KLAUTH

Soweit die Theorie. Eine Sonderaus-
wertung der Bundesagentur für Arbeit
(BA) jedoch zeigt nun: Bei der erhofften
Nachhaltigkeit – also möglichst lange
und stabile Beschäftigungsverhältnisse –
hat sich im Jahr eins des Bürgergeldes
kaum etwas getan. 2023 lag die Quote der
sogenannten bedarfsdeckenden Integra-
tionen bei 49,2 Prozent. Insgesamt war
die Arbeitsaufnahme bei 382.100 ehema-
ligen Bürgergeldbeziehern bedarfsdec-
kend – bei 394.327 Personen nicht. Das
geht aus einer Antwort der Bundesregie-
rung auf eine Anfrage der AfD-Fraktion
hervor, die WELT exklusiv vorliegt.

Bedarfsdeckend bedeutet im Amts-
deutsch: Wer aus Arbeitslosigkeit in Ar-
beit kommt, kann sich nach drei Mona-
ten selbst versorgen und ist nicht mehr
auf Bürgergeld oder Sozialgeld angewie-
sen. Andersherum sagen die Zahlen also
aus, dass mehr als jeder Zweite, der Ar-
beit findet, nach weniger als drei Mona-
ten wieder als Leistungsbezieher bei den
Jobcentern geführt wird. Genau das soll
das Bürgergeld durch Nachhaltigkeit ver-
hindern. Doch im Vergleich zur Quote im
Jahr 2022 – also noch unter Hartz-IV –
sind keine Fortschritte erkennbar. Da-
mals betrug die bedarfsdeckende Quote
51 Prozent, wie WELT berichtet hatte.
Der Wert hat sich also sogar verschlech-
tert. Damals zählte die BA bedarfsdec-
kende Integrationen bei 435.578 Perso-
nen und 413.175 Personen, die nach kurzer
Zeit wieder Grundsicherung bezogen.

Die höchste Wahrscheinlichkeit, den
Bürgergeld-Bezug zu verlassen, wiesen
im Jahr 2023 die Gruppe der 25- bis un-
ter 35-Jährigen (53,6 Prozent) sowie
alleinstehende Personen (60,3 Prozent)
auf; in sogenannten Bedarfsgemein-
schaften mit Kindern wiederum lag der
Wert bei nur 34,7 Prozent. Unter Deut-
schen war die Quote der nachhaltigen

Integration (52,1 Prozent) höher als un-
ter Ausländern (45,8 Prozent). „Jeder
zweite Bürgergeldempfänger landet
trotz der Aufnahme einer Arbeit kurze
Zeit später wieder im Sozialsystem“,
sagt Brandenburgs AfD-Landeschef
René Springer, der die Anfrage gestellt
hat. „Arbeitsminister Heil redet zwar
viel von nachhaltiger Beschäftigung,

scheint aber mit der Aufgabe völlig
überfordert zu sein.“

Bei Bundesagentur für Arbeit (BA)
hingegen heißt es, dass die Zahlen für
2023 noch keine Rückschlüsse auf die
Praxiswirkung des Bürgergeldes zulie-
ßen. Dafür sei es „noch zu früh“, sagte
eine Sprecherin auf Nachfrage von
WELT. Die Begründung: Teile der Bür-

gergeldreform, wie etwa die sogenann-
ten Kooperationspläne oder die „Stär-
kung der Förderung beruflicher Weiter-
bildung von Geringqualifizierten“ tra-
ten erst Mitte 2023 in Kraft. Ziel des
Bürgergeldes sei die nachhaltige be-
darfsdeckende Integration am Arbeits-
markt. „Mit dem Wegfall des Vermitt-
lungsvorrangs hat das Thema Weiterbil-
dung einen noch größeren Stellenwert
im individuellen Integrationsprozess
erhalten“, heißt es aus der Behörde.

Für die schlechter gewordene Quote
sieht die BA eine Vielzahl an möglichen
Gründen: So würden einzelne Sektoren
– etwa die Industrie – aufgrund der kon-
junkturellen Schwäche Beschäftigung
abbauen. Zudem gebe es eine leichte
Tendenz zu mehr Integrationen in Teil-
zeitbeschäftigung – diese werden in der
Regel aber nicht als bedarfsdeckend er-
fasst. Hinzu komme ein größer werden-
des „Mismatch“ auf dem Arbeitsmarkt:
Der Bedarf an qualifizierten Fachkräf-
ten steige, während es im Helferbereich
zu wenig Stellen gebe.

Aus dem Bundesarbeitsministerium
heißt es, dass Schwankungen normal
wären und die Zahlen „nicht überin-
terpretiert werden sollten“. „Kon-
junkturell eher schwierige Zeiten füh-
ren tendenziell zu einem Rückgang
der bedarfsdeckenden Integrationen“,
sagte eine Sprecherin auf Nachfrage.
Heils Ministerium hat noch eine ande-
re Erklärung für die Negativentwick-
lung parat: Eine Integration sei nur
dann bedarfsdeckend, wenn die Be-
troffenen weder auf Regelbedarf noch
auf Übernahme der Wohnkosten ange-
wiesen sind. „Da die angemessenen
Wohnkosten aber allein aufgrund der
Energiepreise gestiegen sind, gibt es
schon dann weniger bedarfsdeckende
Integrationen, wenn das Lohnniveau
der jeweiligen Arbeitsverhältnisse
nicht zumindest entsprechend gestie-
gen ist.“

Das BMAS verweist zudem darauf,
dass es sich häufig um Jobs mit zu ge-
ringem Lohnniveau handelt, um den
Bürgergeld-Bezug zu verlassen. Auch
die häufige Integration in Teilzeitar-
beitsplätze bringe in der Regel kein be-
darfsdeckendes Einkommen. Einen „ne-
gativen Rückschluss auf die Praxiswir-
kung des Bürgergeldes“ hingegen sieht
man in Ministerium nicht.

Arbeitsminister
Hubertus Heil setzt
auf Qualifikationen
und Weiterbildung 

Jeder zweite Vermittelte ist nach drei Monaten wieder zurück in der
Sozialhilfe. Arbeitsminister Heil hatte mehr Nachhaltigkeit versprochen

Der„DREHTÜREFFEKT“
beim Bürgergeld

MI
CH

EL
E T

AN
TU

SS
I/G

ET
TY

 IM
AG

ES

Auf der Schiene in Deutschland
liegt einiges im Argen, das war für
Millionen Fahrgäste schon vor

der Fußball-Europameisterschaft offen-
sichtlich. Allein im Juni, während der
ersten Turnierhälfte, war fast jeder zwei-
te Fernzug mit Verspätung unterwegs,
wie die Bahn nun mitteilte. Zuletzt hatte
es im vergangenen November einen so
schlechten Pünktlichkeitswert gegeben,
davor viele Jahre nicht.

Ihr Pünktlichkeitsziel für das laufen-
de Jahr kassiert die Deutsche Bahn des-
halb schon jetzt. Ursprünglich sollten
2024 mehr als 70 Prozent der Züge
pünktlich kommen. Es zeichne sich ab,
dass die Jahrespünktlichkeit deutlich
unter diesem Zielwert liegen werde,
hieß es nun.

Im gesamten ersten Halbjahr dieses
Jahres kamen der Bahn zufolge lediglich
62,7 Prozent der Fernzüge ohne größere
Verzögerung am Ziel an. Das waren fast
sechs Prozentpunkte weniger als noch
im Vorjahreszeitraum. Die Pünktlichkeit
der Fahrgäste sah im ersten Halbjahr mit
66,8 Prozent nicht viel besser aus.

Anders als die betriebliche Pünktlich-
keit wird dabei ausgewertet, wie groß der
Anteil der Reisenden war, die ihr Ziel oh-
ne größere Verzögerungen erreicht ha-
ben. Berücksichtigt werden dabei auch
Zugausfälle. Als verspätet gilt ein Fahr-
gast dabei ab einer Verzögerung von 15
Minuten. „Die massiven Streiks, das
bundesweite Baugeschehen und insbe-
sondere die Extremwettereignisse im
ersten Halbjahr in einem noch nie dage-
wesenen Ausmaß haben die Zahl nach
unten gedrückt“, teilte die Deutsche
Bahn weiter mit. 

Die Extremwetterlagen machten Bahn
und Fahrgästen vor allem im Juni schwer
zu schaffen. „Mit durchschnittlich über
400 Zügen pro Tag waren mehr als dop-
pelt so viele Fernzüge von externen Ein-
flüssen wie Hangrutschen, Überflutun-
gen und Dammschäden betroffen wie
normalerweise“, hieß es. „Damit lag die-
se Zahl sogar 33 Prozent über den bishe-
rigen Spitzenmonaten während der Flut-
katastrophe im Sommer 2021.“ Noch nie
gab es demnach so viele unwetterbe-
dingte Verspätungen bei der Bahn. 

Doch Streiks und das schlechte Wetter
erklären die geringe Zuverlässigkeit der
Bahn nur zum Teil. Schließlich kämpft der
Staatskonzern schon seit Jahren mit ho-
hen Verspätungsquoten. Hauptgrund da-
für ist die schlechte Infrastruktur, die seit
Jahrzehnten auch aufgrund der mangeln-
den Finanzierung auf Verschleiß gefahren
wird. Das zeigte sich besonders schmerz-
haft während der Fußball-Europameister-
schaft, wo viele Gäste aus dem Ausland zu
dem üblichen Verkehr dazukamen.

Selbst Mannschaften waren betroffen.
Unter anderem musste das niederländi-
sche Team wegen einer mehr als zwei-
stündigen Verspätung kurzfristig statt
mit dem Zug per Flieger zum Halbfinale
reisen. Zu Beginn des Turniers strande-
ten zeitweise Hunderte österreichische
Fans in Bayern, weil eine Baustelle an-
ders als geplant nicht rechtzeitig fertig
wurde. Turnierchef Philipp Lahm ver-
passte in der Gruppenphase wegen
Bahn-Problemen den Anpfiff einer Par-
tie. Die Deutsche Bahn räumte mehr-
mals Probleme ein und bat die Fahrgäste
um Entschuldigung. Doch die negativen

Schlagzeilen führten zu lauter Kritik
auch aus der Politik.

Die Bahn-Schelte fiel so heftig aus,
dass sich sogar die Konkurrenten genö-
tigt sahen, dem bundeseigenen Konzern
beizuspringen. „Aus unserer Sicht muss
sich zuallererst der Bund ehrlich ma-
chen“, teilte etwa Peter Westenberger,
Hauptgeschäftsführer des Wettbewer-

Die Bahn kassiert ihr Jahresziel bei der Pünktlichkeit
Der Konzern hatte sich für 2024 eine Quote von mehr als 70 Prozent bei Fernzügen vorgenommen. Schon jetzt ist klar, dass das nichts wird

DEUTSCHLAND
SPART SEIN
SCHIENENNETZ
NOCH IMMER
KAPUTT 
PETER WESTENBERGER,
Hauptgeschäftsführer von 
„Die Güterbahnen“

,,
berverbands „Die Güterbahnen“, vor ei-
nigen Tagen mit. Seit Jahren werde die
Kritik an sinkender Qualität und Kapazi-
tät des Schienennetzes „weggewischt“.
„Deutschland spart sein Schienennetz
noch immer kaputt – und deswegen
könnte der EM-Verkehr nicht die letzte
Peinlichkeit gewesen sein.“ 

Seit einiger Zeit kommt allerdings Be-
wegung in die Sache. Mit bisher nicht ge-
kannten Milliardensummen will der
Bund das Schienennetz modernisieren.
Seit dieser Woche läuft die Rundum-Sa-
nierung der Riedbahn zwischen Frank-
furt und Mannheim. Bis Mitte Dezember
ist der viel befahrene Korridor komplett
gesperrt. Danach soll die Strecke für
mehrere Jahre baufrei bleiben. 

Nach diesem Konzept sollen bis 2031
weitere 40 stark frequentierte Strecken-
abschnitte wieder fit gemacht und die
Pünktlichkeit stückweise wieder verbes-
sert werden. „Mit der Sanierung des
Schienennetzes wird dieses auch wider-
standsfähiger gegen Extremwetterereig-
nisse“, teilte die Bahn mit. Nicht nur Fuß-
ballfans hoffen, dass der Plan aufgeht. dpa
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D ie Wirtschaft sieht mit
Sorge, dass in Deutsch-
land Populisten wachsen-
den Zulauf haben. Die
AfD wird von den Arbeit-

gebern inzwischen als Standortrisiko
gesehen. Vor allem die Stimmungsma-
che der Rechtspopulisten gegen Zuwan-
derer und gegen die Europäische Union
hält man in den Wirtschaftsverbänden
erklärtermaßen für eine Gefahr.
Schließlich sei Deutschland dringend
auf Arbeitsmigranten und offene Han-
delswege angewiesen.

VON DOROTHEA SIEMS

Mit dem Bündnis Sahra Wagenknecht
(BSW) gibt es seit dem vergangenen
Herbst eine weitere nationalpopulisti-
sche Kraft, die nun von links die etab-
lierten Parteien angreift. Auch das BSW
fordert wie die Rechten eine Kehrtwen-
de bei der Zuwanderung, enge Bezie-
hungen zu Russland und weniger Ge-
staltungsmacht für die EU. 

Bei der Europawahl im Juni kam Wa-
genknecht aus dem Stand auf 6,2 Pro-
zent der Stimmen. In Sachsen, Thürin-
gen und Brandenburg, wo nach den
Sommerferien Landtagswahlen anste-
hen, erreicht die BSW in Umfragen Zu-
stimmungswerte von 15 bis 20 Prozent.
Die AfD liegt in allen drei ostdeutschen
Ländern noch deutlich darüber.

„Das BSW-Programm ist links-popu-
listisch geprägt, mit einigen Ähnlichkei-
ten zur AfD – eine wilde Mischung“,
sagt der Geschäftsführer des arbeitge-
bernahen Instituts der deutschen Wirt-
schaft (IW), Hubertus Bardt. Das dünne
Parteiprogramm, das lediglich vier Sei-
ten umfasst, sei im Tenor systemkri-
tisch, populistisch und kritisch gegen-
über der Marktwirtschaft ausgerichtet,
stellt der Ökonom fest.  So würden US-
Unternehmen wie der Finanzkonzern
Blackrock oder die Digitalunternehmen
Amazon und Facebook in dem Pro-
gramm als Feindbilder aufgebaut, die
laut Programm „anderen Marktteilneh-

mern ihren Tribut auferlegen“ und de-
nen auch die Schuld an der Inflation ge-
geben werde, kritisiert Bardt. 

Die Politik sei, so heißt es weiter in
Wagenknechts „Manifest“, von Konzer-
nen beeinflusst und gekauft, weshalb
viele Märkte nicht mehr funktionierten.
Die Zerschlagung großer Konzerne ge-
hört ebenso zu den Zielen der Linkspo-
pulisten wie höhere Erbschaftsteuern,
die Wiedereinführung der Vermögen-
steuer oder die Verstaatlichung von
Energieversorgern. 

Für weite Teile der Bevölkerung ver-
spricht die Partei dagegen populäre
Wohltaten: Einen Mindestlohn von 14
Euro, gedeckelte Mieten und niedrige
Energiekosten sowie höhere Renten, die
zudem bis 2000 Euro steuerfrei gestellt
werden sollen. Als wichtigste Antwort
auf Deutschlands Wachstumsschwäche
propagiert Wagenknecht, umgehend
wieder enge Wirtschaftsbeziehungen zu
Russland aufzunehmen und langfristige
Gaslieferungen zu vereinbaren. Dies sei
nicht nur die Lösung für die hausge-
machten deutschen Energieprobleme,
sondern verhindere auch die drohende
Deindustrialisierung, versichert die
einstige Fraktionsvorsitzende der
Linkspartei. Dass Sahra Wagenknecht

und das nach ihr genannte Bündnis po-
pulistisch agieren, hat der Politologe
Jan Philipp Thomeczek von der Univer-
sität Potsdam in der empirischen Studie
„Left-Wing Authoritarian – and Popu-
lists?“ nachgewiesen. Die Rhetorik der
Partei – die sich selbst eher harmlos
klingend als „linkskonservativ“ bezeich-
net – sei typisch für Populisten.  So wer-
de die Bevölkerung vom BSW als Opfer
von korrupten Eliten aus Politik und
Wirtschaft dargestellt. Trotz harter Ar-
beit ginge es „den Fleißigen“ immer
schlechter, und die soziale Spaltung
nehme stetig zu, heißt es anklagend und
krude Verschwörungstheorien bedie-
nend im Parteiprogramm. Denn die
„mächtigsten Akteure“ seien nur noch
von der Motivation getrieben, aus Geld
mehr Geld zu machen. Weder Zahlen
noch Fakten werden für solche steilen
Thesen genannt. „Der Sozialpopulis-
mus der Wagenknecht-Partei fällt bei
vielen, die sich von der Politik der Am-
pel vernachlässigt fühlen, auf fruchtba-
ren Boden“, beobachtet der Geschäfts-
führer der Initiative Neue Soziale
Marktwirtschaft (INSM), Thorsten Als-
leben. Die linken Vorschläge würden
aber Deutschlands Lage dramatisch ver-
schlimmern, warnt der Chef der von der
Metall- und Elektroindustrie finanzier-
ten Organisation. 

Mit ihrem Anti-Amerikanismus und
der EU-Skepsis greife das BSW zudem
die beiden stärksten Pfeiler für den
Wohlstand des Exportlandes Deutsch-
land an. Denn in die EU und die USA
seien die wichtigsten Absatzmärkte. 

Wenn dieser Handel gestoppt oder
auch nur stark eingeschränkt werde,
führe das in Deutschland zu ökonomi-
schen und sozialen Einbrüchen nie ge-
kannten Ausmaßes, prophezeit der In-
dustrielobbyist und warnt: „Je mehr
Stimmen die Wagenknecht-Partei be-
kommt, desto schlechter für den
Standort Deutschland.“ Mit Sorge ver-
folgt die Präsidentin der Familienun-
ternehmer, Marie-Christine Oster-
mann, wie geschickt die Linkspopulis-

ten taktisch agieren. In der Wirt-
schaftspolitik vermeide die Partei klare
Aussagen, greife gekonnt viele tägliche
Sorgen von Bürgern auf und erziele so
beachtlich schnelle Erfolge, stellt die
Unternehmerin fest.

Doch das BSW sei trotz anders lau-
tender Lippenbekenntnisse eine sozia-
listische Partei und keineswegs zimper-
lich, was staatliche Freiheitsbeschrän-
kungen gerade in der Wirtschaftspolitik
betreffe. So werde in den Programmen
gegen den Aufbau von Vermögen, gegen
vermeintliche Marktmacht und freie
Preisbildung gewettert, kritisiert Oster-
mann.  Die populistischen Wahlverspre-
chen würden zudem unweigerlich zu
höheren Steuern oder mehr Schulden
und damit zukünftigen Steuererhöhun-
gen führen. „Mit steigenden Steuern ist
ein Wohlstandsausbau für die Bürger
schwierig bis unmöglich“, betont die
Unternehmerin. Und auch das Bekennt-
nis der Wagenknecht-Partei für einen
„starken Mittelstand“ sei nichts ande-
res als ein Etikettenschwindel, wettert
Ostermann. Denn die vom BSW propa-
gierte Verschärfung der Erbschaftsteuer
und die Wiedereinführung der Vermö-
gensteuer wären ein Frontalangriff auf
die Familienunternehmen. Die freie
Marktwirtschaft sei der Partei trotz an-
derslautender Lippenbekenntnisse ein
Dorn im Auge.

Ähnlich bewertet auch der Wirt-
schaftsrat der CDU die neue Partei. Die
Vorstellungen Sahra Wagenknechts
passten nicht in die kritische Lage, wo
man sich Sorgen um die Wettbewerbs-
fähigkeit Deutschland und damit um die
Arbeitsplätze machen müsse, sagt Wolf-
gang Steiger, der Generalsekretär der
CDU-nahen Wirtschaftsorganisati-
on. „Wer mit Verstaatlichung, Ein-
schränkung des Wettbewerbs und staat-
lich festgelegten Löhnen liebäugelt,
schreckt notwendige Investitionen ab“,
sagt Steiger. „Insofern muss man sich
sehr genau ansehen, welche Zugeständ-
nisse man ihrem Bündnis machen kann,
ohne den Standort zu beschädigen.“

Sahra Wagenknecht ist Abgeordnete des Deutschen Bundestages und Gründerin der Partei BSW 
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Die
Linkspopulisten

werden zum
Standortrisiko

Mit dem aufstrebenden
Bündnis Sahra

Wagenknecht droht 
die Mitte weiter zu
schrumpfen. Die

Wirtschaft warnt vor
dem sozialistischen

Programm mit
AfD-Elementen und

Verschwörungstheorien
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H ausarbeiten gelöscht, Bücher
versteckt, Seiten herausgeris-
sen, Zeilen geschwärzt: Beinahe

an jeder Universität und Hochschule er-
zählen sich Studierende solche Ge-
schichten. Dahinter steckten missgüns-
tige Studierende, die die Leistung ande-
rer herunterziehen möchten, um selbst
besser dazustehen, heißt es.

VON LUKAS HOMRICH

Besonders im Jurastudium ist die
empfundene Konkurrenz seit jeher
groß. Das zeigten Umfragen des Studie-
rendensurveys 2016. 57 Prozent der be-
fragten Jurastudenten gaben damals an,
dass Konkurrenz als Beschreibung auf
ihren Studiengang voll zutraf. In ande-
ren Fächern berichteten nur zwischen
sechs und 21 Prozent der Studenten
ähnliches. Neuere vergleichbare Umfra-
geergebnisse gibt es zwar nicht, hört

man sich aber unter Studenten um, hat
sich an ihrer Situation offenbar wenig
geändert. Aber geben diese Gruseler-
gebnisse die harte Realität wieder oder
sind es nur Märchen?

Ganz eindeutig ist das nicht. Die Uni-
versität zu Köln etwa bestätigt, dass es
vor einigen Jahren Beschwerden über
verschwundene Bücher gegeben habe.
Jedoch gehe man nicht unbedingt davon
aus, dass diese aus missgünstigen Moti-
ven anderen Studenten vorenthalten
wurden. „Schlichte Bequemlichkeit
oder Unwissenheit könnten auch Moti-
ve sein“, teilt die Universität mit. Zu-
dem sei die Zahl der Beschwerden stark
zurückgegangen.

Emilia De Rosa, stellvertretende Vor-
sitzende des Bundesverbands rechts-
wissenschaftlicher Fachschaften, hört
auch heute noch von ähnlichen Vor-
kommnissen aus Jura-Fachschaften in
ganz Deutschland. Neben versteckten

Büchern komme es häufig vor, dass Stu-
denten falsche Hinweise vor Klausuren
geben, sagt sie. 

Unterschwelliges Konkurrenzge-
fühl unter Studenten: Diese Fälle sind
jedoch seltener. Viel häufiger als ein di-
rekt und offen ausgetragener Wettbe-
werb sei vielmehr ein unterschwelliges
Konkurrenzgefühl, berichten Studen-
ten. „Subtilere Formen eines Konkur-
renzgefühls oder sozialen Vergleichs
kommen am häufigsten vor“, bestätigt
Christina Kuhlmann, psychologische
Studienberaterin an der Ruhr-Universi-
tät Bochum. Doch woher kommt die
empfundene Konkurrenz mit anderen
Studenten? Wettbewerb entsteht für
gewöhnlich dort, wo ein Mangel an Res-
sourcen herrscht. Also ein Mangel an
Jobs, guten Noten oder Aufmerksam-
keit von Professoren.

Zumindest die Knappheit an guten
Jobs belastete Studenten jahrzehnte-

lang. Doch mittlerweile ist der Trend
umgekehrt. Geburtenschwache Jahr-
gänge treten in den Arbeitsmarkt ein,
während geburtenstarke Jahrgänge
wie die Babyboomer in Rente gehen.
Für Uni-Absolventen sind die Ein-
stiegschancen deshalb eigentlich so
gut wie nie.

Für eine Konkurrenz um Arbeitsplät-
ze gibt es also objektiv wenig Grund:
„Wir haben die paradoxe Situation, dass
auf dem Arbeitsmarkt junge Menschen
gesucht werden wie nie, aber die Angst
bei Studierenden, nicht gut unterzu-
kommen, trotzdem da ist“, sagt Kuhl-
mann: „Aus meiner Sicht ist Konkur-
renz ein ganz großes Thema.“

Ansprachen von Lehrkräften, die
Druck erzeugen: Diesen Eindruck be-
stätigt Marko Lüftenegger, Bildungs-
psychologe an der Universität Wien. Er
führt das vor allem auf eines zurück:
„Wenn ich mich mit anderen vergleiche,

entstehen negative soziale Emotionen
wie Neid“, sagt er. „Neid ist verbunden
mit einer Art von Schmerz: einem Ge-
fühl, den eigenen Ansprüchen nicht ge-
recht zu werden.“ Das könne beflügeln
oder dazu verleiten, negativ auf sich
und andere zu blicken. Leon, der
Rechtswissenschaften in Köln studierte,
berichtet, dass sozialer Druck und die
Geschichten über die Missgunst unter
Studenten die Wahrnehmung von vie-
len stark geprägt habe: „Ich kenne Leu-
te, die das Gefühl, mithalten zu müssen,
stark beschäftigt hat.“ 

Dieses Gefühl werde durch Lehr-
kräfte angefacht. In einer seiner ers-
ten Vorlesungen habe der Professor
etwa gesagt: „Schauen Sie links,
schauen Sie rechts: Einer ihre Sitz-
nachbarn wird das Studium abbre-
chen.“ Solche Ansprachen erzeugten
aber auch das Gefühl, zu einer elitären
Gruppe zu gehören.

Konkurrenz unter Studenten kann
auch motivieren: „Insbesondere Leh-
rende können soziale Vergleiche und da-
mit die Konkurrenz fördern“, erklärt
Psychologe Lüftenegger. Studenten hät-
ten schon früh das Gefühl, später mit
anderen konkurrieren zu müssen, auch
wenn sich nur wenige bereits früh Ge-
danken über den späteren Job machen. 

Konkurrenz muss aber nicht nur ne-
gative Folgen haben. Eine Studentin, die
nicht namentlich genannt werden
möchte, berichtet aus einem Studium,
dass sich Kommilitonen untereinander
verglichen. Man habe „offen über Noten
und Leistungen gesprochen“. Auch hät-
ten ihnen je nach Leistung „Dozenten
mehr oder weniger Beachtung ge-
schenkt“. Diesen Wettbewerb habe sie
aber nicht als Belastung wahrgenom-
men: „Ich war immer am frühesten mit
den Aufgaben fertig und schon für die
nächste Vorlesung vorbereitet.“

Haifischbecken Universität
Studenten konkurrieren hart miteinander – um bessere Noten und sogar die späteren Jobs. Das führt teilweise zu Missgunst in kuriosem Ausmaß

S eit Jahren ist der Favorit der
Deutschen klar, wenn es um ein
Fischessen auf dem Teller geht:

Mit 19 Prozent Anteil am Verzehr von
Fischen, Krebs- und Weichtieren ist der
Alaska-Seelachs hierzulande der belieb-
teste Fischeinkauf. Die meistgenutzte
Verarbeitung dieser Fischart sind die
Fischstäbchen – selbst wenn der Ge-
schmack je nach Produkt eher von der
Panade mit ihrer Würzung als den vom
Weißfisch selbst herrührt.

VON BIRGER NICOLAI

Der Wildfisch Alaska-Seelachs
stammt aus der Beringsee und dem Golf
von Alaska im Nordpazifik. Die Fisch-
gründe gehören etwa zur Hälfte den
USA und Russland. Die Fischereibetrie-
be aus Alaska wie auch aus Russland tra-
gen für diesen Fischfang das Siegel der
Organisation „Marine Stewardship
Council“ für eine nachhaltige Fischerei.
Deshalb ist diese Rohware in Deutsch-
land und Europa beliebt und wird von
den Supermärkten nachgefragt.

Doch damit könnte bald Schluss
sein, wenn es denn zu neuen Sanktio-
nen der Europäischen Union gegen Im-
porte aus Russland kommt. Zwar hat
die EU-Kommission bereits im April
2022 im Rahmen des achten Sanktions-
paketes die Einfuhr von Krebstieren
und Kaviar von russischen Unterneh-
men verboten. Fisch war davon jedoch
nicht betroffen. Nun aber kommt in
der EU die Diskussion um verschärfte
Einfuhrverbote auf und diesmal ist
auch Frischfisch einbezogen.

Angetrieben wird das Thema von den
baltischen EU-Staaten. Allen voran be-
klagt die Regierung von Litauen, dass
Fischtrawler aus Russland in den Ho-

heitsgebieten des Landes auf Fischfang
gehen. Gefordert werden Gegenmaß-
nahmen, einschließlich weiterer Ex-
porteinschränkungen beim Fisch. 

Politikbeobachter erwarten nach der
Sommerpause Beratungen dazu in der
EU-Kommission. Schließlich dominiert
diese Frage den Umgang mit dem Land:
Soll es Russland weiterhin ermöglicht
werden, mit Einnahmen aus dem Ex-
port etwa von Nahrungsmitteln den An-
griffskrieg gegen die Ukraine zu finan-
zieren? Und dürfen EU-Unternehmen
Geld verdienen etwa mit russischem
Fisch? Laut einer Statistik des europäi-
schen Fisch-Branchenverbandes AIPCE
stammten 2022, also nach Beginn des

Ukraine-Krieges, mehr als 70 Prozent
des in die EU importierten Alaska-See-
lachses aus russischem Fang. Aktuell
kommen nach Einschätzung des Bran-
chenverbands Fisch-Informationszen-
trum (FIZ) sogar 85 Prozent des in
Deutschland verzehrten Alaska-See-
lachses aus Russland. Deutschland ist in
der Fischverarbeitung auf den Import
angewiesen, weil es hierzulande mit ge-
rade noch sechs Hochseetrawlern kaum
noch eine eigene Hochseefischerei gibt.

Exportsanktionen hätten einen enor-
men Einfluss auch auf die deutschen
Fischunternehmen. „Würden die Liefe-
rungen aus der russischen Alaska-See-
lachs-Fischerei durch eine Sanktionie-
rung komplett ausfallen, gäbe es derzeit
dafür keinen Ersatz“, sagt Stefan Meyer,
Geschäftsführer des Bundesverbands
der deutschen Fischindustrie und des
Fischgroßhandels. 

Die Fischerei in den USA könne
alleine diese Mengen für den deutschen
Markt nicht ausgleichen. „Es gibt auf
der ganzen Welt aktuell keine zweite Fi-
scherei, die die erforderlichen Mengen
und dann noch das Nachhaltigkeitssie-
gel bieten“, sagt Meyer. Amerika ist
nach Russland der zweitwichtigste Lie-
ferant dieser Fischart in Europa. In den
USA wiederum ist die Einfuhr von russi-
schem Alaska-Seelachs verboten. 

In den Unternehmen wird die Lage
ähnlich beschrieben. „Sollte es zur Auf-
nahme von Alaska-Seelachs aus Russ-
land in die Sanktionslisten der EU kom-
men, könnte dies die Preise für diesen
Fisch aus den USA deutlich erhöhen“,
sagt Felix Ahlers, Vorstandsvorsitzen-
der des Tiefkühlkostherstellers Frosta. 

Lieferungen aus den USA seien der-
zeit bereits um etwa 20 Prozent teurer.
Für die Marke Frosta wird nach den An-
gaben ausschließlich Alaska-Seelachs
aus den USA verarbeitet. Anders ist dies
bei den Handelsmarken, die Frosta im
Auftrag von Supermärkten herstellt.
Für diese Produkte wird auch Fisch aus
russischem Fang genutzt.

Längst hat die Suche nach Alternati-
ven begonnen. Auch Frosta arbeitet an
Szenarien, Alaska-Seelachs etwa in den
Fischstäbchen ersetzen zu können. „Die
Möglichkeiten, auf andere Fischarten
auszuweichen sind aber begrenzt. Das
hat vor allem mit dem Geschmack zu
tun“, sagt Ahlers. Als Ersatz möglich
sind Zuchtfische wie Tilapia oder Pan-
gasius, aber auch Wildfische wie Kabel-
jau oder Seelachs. Auch Kap-Seehecht
aus Gewässern vor Namibia und Süd-
afrika gilt als Alternative. 

Der Marktführer bei Fischstäbchen
in Deutschland ist Iglo. Nach eigenen
Angaben hat das Unternehmen Ende
2022 eine „Diversifikation in der Fisch-
lieferkette“ eingeleitet. „Wir beziehen
unseren Alaska-Seelachs nun haupt-
sächlich aus den USA“, sagte ein Fir-
mensprecher. Dagegen habe sich die
Rohwarenversorgung aus russischen
Quellen deutlich verringert. Zudem
nutzt Iglo verstärkt andere Fischarten.
Für das sogenannte Schlemmerfilet
wird auch der Süßwasserfisch Pangasius
verarbeitet. Denkbar wäre auch eine
Kombination aus einer anderen Fisch-
art mit Gemüse wie Schwarzwurzel, Ac-
kerbohne oder Blumenkohl. Fischstäb-
chen müssen zu 65 Prozent aus Fisch
bestehen. Bei einer derartigen Kombi-
nation müsste sich der Name ändern.

Die Angst vor den
Fischstäbchen-Sanktionen
EU diskutiert Schritte gegen Alaska-Seelachs aus
russischem Fang. Ersatz wäre schwer zu beschaffen

Quelle: FIZ
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LAVENDEL (LAVANDULA ANGUSTIFOLIA)
Bienenfreundlicher und angenehm duftender Dauerblüher, 
Blütezeit von Juni bis September, Topf-Ø ca. 15 cm.  
Art.-Nr. 6334874 

TOP-PREIS

4,49*  Stück

flexible Einstellung von 
Beregnungsweite und -breite

SCHWENKREGNER LUX-TOOLS 
Zur gleichmäßigen Bewässerung von Flächen bis zu 350 m², 
Durchflussmenge individuell regulierbar. Art.-Nr. 6821482 

TOP-PREIS

14,99* 

¹Passende Pfosten sind separat erhältlich.

SICHTSCHUTZZAUN-ELEMENT 
WPC ALUMINIUM 
Anthrazit, witterungsbeständiges WPC, Aluminium-Elemente, 
edelstahlverarbeitet, B 180 x H 180 cm. (o. Pfosten)¹  
Art.-Nr. 2834935 u.a. 

TOP-PREIS

89,99*  Stück

FEINSTEINZEUG TERRASSENPLATTE 
„STATION IRON“ 
Keramische Terrassenplatte in Naturstein-Optik, modernes 
Format 60 x 60 cm, Stärke 2 cm, rektifiziert, rutschhem-
mend R11. Art.-Nr. 1162403 (17,99 €/Paket à 2 Stück)

TOP-PREIS

24,99*  m²

KLEINGERÜST 
KRAUSE „CORDA“ 
Max. Arbeitshöhe ca. 3 m, auf Treppen einsetzbar, fahrbar. 
Art.-Nr. 1161876 

174,99** 
ohne heyOBI Vorteil 
184,99 €*

175 kg Tragkraft je Boden¹

METALL-SCHWER-
LAST-STECKREGAL 
Einfache Montage ohne 
Werkzeug und Schrauben 
dank Stecksystem, auch 
als Werktisch nutzbar, 5 
Einlegeböden, B 90 x H 180 x 
T 40 cm. Art.-Nr. 9859281  ¹bei gleichmäßig verteilter Last

24,99** 
ohne heyOBI Vorteil 
29,99 €*

25% mehr Inhalt gratis¹

HOLZSCHUTZLASUR  
XYLADECOR „2 IN 1“ 
Für außen, langanhaltender 
Nässe- und UV-Schutz, keine 
Grundierung notwendig, 
verschiedene Farbtöne, 5 l. 
Art.-Nr. 6516371 u.a.  
(heyOBI-Vorteil 6,99 €/l) 
(8,- €/l) ¹Gegenüber dem 4-l-Standardgebinde

34,99** 5 l
ohne heyOBI Vorteil 
39,99 €/5 l*

2.200 W

TISCHKREISSÄGE EINHELL „TC-TS 254 U“ 
Sägeblatt-Ø: 254 mm, Schnitttiefe 55 mm (45°), Parallel- 
anschlag, Winkelanschlag, Tischverbreiterungen, Absaug- 
anschluss. Art.-Nr. 6385413 

119,99** 
ohne heyOBI Vorteil 
149,99 €*

D as hilft, hilft sehr“, sagt
Tom Enders. Der Ex-Chef
von Airbus ist inzwischen
Aufsichtsratschef vom
Elektro-Senkrechtstar-

ter-Entwickler Lilium. Am Donnerstag
hat eine hochrangige Delegation der
saudischen Staatsairline Saudia Group
den größten Auftrag in der jungen Ge-
schichte des deutschen Unternehmens
erteilt. Es ist zudem auch der bislang
weltgrößte Flugtaxi-Festauftrag einer
Fluggesellschaft: 50 Elektro-Lilium-
Jets werden fest bestellt, dazu kommt
die Option für 50 weitere Exemplare
für vier bis sechs Passagiere. Lieferda-
tum 2026.

VON GERHARD HEGMANN

Das Auftragsvolumen der Festbe-
stellung samt Servicepaket wird bei
Branchenkennern auf 300 bis 400 Mil-
lionen Dollar taxiert. Ein wichtiges Sig-
nal für Lilium, zumal der Luftfahrtneu-
ling das Geld aus den Anzahlungen gut
brauchen kann. Mit Hochdruck wird
derzeit bei Lilium vor den Toren Mün-
chens geschraubt, verkabelt und getes-
tet. Am Produktionsstandort für den
E-Senkrechtstarter mit Jet-Triebwer-
ken ist die Serienproduktion angelau-
fen. Läuft alles nach Plan, will Lilium
im Jahr 2035 rund 1000 Exemplare
jährlich produzieren. Nicht nur in
Deutschland und wahrscheinlich
Frankreich, sondern womöglich auch
auf einem anderen Kontinent.

Jüngst klagte das Management über
fehlende Risikobereitschaft für ihr Pro-
jekt aus Deutschland, in das bisher rund
1,5 Milliarden Dollar geflossen sind.
Mehr Mut zeigt jetzt das saudische Kö-
nigshaus aus 4000 Kilometer Entfer-
nung. Beim Besuch der Delegation aus
Riad bei Lilium wurde deutlich, welche
Ambitionen das Königreich in der Luft-
fahrt hat. Neben Airbus soll dabei auch
Lilium eine Schlüsselrolle spielen. Sau-
di-Arabien plant nichts weniger als den
Aufstieg zu einer neuen Supermacht am
Himmel – und das mit moderner Tech-
nik, möglichst umweltfreundlich.

Mit Milliardensummen werden neue
Flugzeuge bestellt, Airlines gegründet
und Flughäfen ausgebaut. Mit dem
Projekt „Vision 2030“ will Saudi-Ara-
bien unter dem Drehbuch von Kron-
prinz Mohammed bin Salman in diver-

sen Initiativen auch die Luftfahrt und
den Tourismus ausbauen. Wie tief grei-
fend der Umschwung ausfallen soll,
wird an einem Detail deutlich: Eines
der größten Förderländer von Rohöl,
dem Basisprodukt für Kerosin, kauft
Flugzeuge, die künftig Öko-Treibstoff
tanken oder elektrisch fliegen – wie die
Lilium-Modelle.

Die Ambitionen des bislang erzkon-
servativen Landes sind gewaltig. Sieben
Jahre früher als erwartet wurden be-
reits 2023 rund 100 Millionen Touristen
gezählt. 2030 sollen es 150 Millionen
werden und 330 Millionen Flugpassa-
giere transportiert werden oder umstei-
gen. Dafür kauft Riad groß ein. Nach-
dem 2023 bei Boeing (787-Modelle) be-
stellt wurde, orderte die staatliche Flug-
gesellschaft Saudia bei Airbus 105 Exem-
plare aus der A320neo-Familie für die
große Staatsairline und die Billigairline
Flyadeal. Der größte Flugzeugkauf Sau-
di-Arabiens in der Geschichte. Die Sau-
dia-Flugzeugflotte mit aktuell 144 Flug-
zeugen soll verdoppelt werden. Der Air-
bus-Großauftrag wurde zwar schon im
Mai bekannt, aber jetzt nochmals im
Airbus-Werk Hamburg gefeiert.

Für das Lilium-Modell – eine Mi-
schung aus Flugtaxi und kleinem E-Re-
gionaljet mit aktuell 175 Kilometer
Reichweite – hatten die Saudis bereits
im Oktober 2022 eine Absichtserklä-
rung für 100 Exemplare vereinbart. Da-
mit soll ein hochmoderner Service ein-
geführt werden, der für Gäste der Busi-
ness-Class neue elektrische Punkt-zu-
Punkt-Verbindungen sowie nahtlose
Anschlüsse an den Drehkreuzen bringe,
hieß es damals. So ähnlich klingt es
auch heute. So ist die von Pilgern ge-
nutzte Route Jedda-Mekka als eine der
ersten Lilium-Verbindungen in Saudi-
Arabien geplant. Für Lilium ist der Sau-
di-Auftrag die bisher größte Festbestel-
lung. Insgesamt stehen jetzt 106 Fest-
aufträge, 76 Optionen sowie Absichts-
erklärungen für etwa 600 Exemplare in
den Büchern.

Unmittelbar vor der Vertragsunter-
zeichnung mit der Saudi-Delegation
musste Lilium einräumen, dass sich
der bemannte Erstflug von Ende 2024
auf Anfang 2025 verschiebt. Zur Be-
gründung wird auf Lieferschwierigkei-
ten von Komponenten und Software
verwiesen. An der ersten Auslieferung
an Kunden im Jahr 2026 hält Lilium je-

doch fest, vorbehaltlich der Genehmi-
gung durch die Behörden. Wobei nicht
genannt wird, welches Quartal im Jahr
2026 gemeint ist. Beim Lilium-Börsen-
gang wurde als Markteinführung noch
2024 genannt. Die Saudi-Airline geht
davon aus, dass die Lilium-E-Jets 2026

geliefert werden. Ob die Saudis der al-
lererste Nutzer sein wird, steht bisher
nicht fest.

Saudi-Arabien ist nicht der einzige
Staat, der im Mittleren Osten Zubrin-
gerdienste zu Großflughäfen oder
Punkt-zu-Punkt-Verbindungen mit E-
Flugtaxis plant. Die Golfstaaten bieten
der aufstrebenden E-Flugtaxibranche
vielversprechende Möglichkeiten für ei-
nen Markteintritt. Dort ist das Wetter
gut und die jüngere Generation sei an
neuer Technik interessiert, heißt es.
Nicht nur Lilium soll liefern. Sogar in
Saudi-Arabien selbst zeichnet sich Kon-
kurrenz ab. Eine Tochter des weltgröß-
ten Ölkonzerns Saudi Aramco hat mit
dem US-Anbieter Joby im Mai eine Ab-
sichtserklärung über den Verkauf von
Joby-Modellen an die Gesellschaft Mu-
kamalha vereinbart.

Die neue 
Supermacht am Himmel 

Saudi-Arabien hat große Ambitionen für das umweltfreundliche Fliegen. 
Eine Schlüsselrolle soll dabei der deutsche Flugtaxi-Entwickler Lilium spielen

Die Saudis haben 50 Elektro-Jets beim Flugtaxi-Entwickler Lilium bestellt

LIL
IUM

W enn es um die Frage geht, ob
man mit Geld Glück kaufen
kann, ist mehr besser. Dies

geht aus neuen Forschungsergebnissen
eines Senior Fellow der Wharton School
hervor, die zeigen, dass die Korrelation
zwischen Reichtum und Wohlbefinden
nicht abnimmt, sobald ein bestimmtes
Einkommensniveau erreicht ist. Mat-
thew Killingsworth erforscht die Ursa-
chen des menschlichen Glücks und hat
eine im vergangenen Jahr veröffentlich-
te Studie aktualisiert, die die These ei-
nes „Glücksplateaus“ infrage stellt. Er
belegt, dass sowohl Millionäre als auch
Milliardäre deutlich glücklicher sind als
Menschen, die mindestens 500.000
Dollar im Jahr verdienen.

„Die Ergebnisse deuten darauf hin,
dass der positive Zusammenhang zwi-
schen Geld und Wohlbefinden weit
oben auf der wirtschaftlichen Leiter
fortbesteht“, sagt Killingsworth. Kil-
lingsworth gehörte im vergangenen
Jahr zu einem Team von Wissenschaft-
lern, darunter der Psychologe Daniel
Kahneman, die eine Studie veröffent-
lichten, die eine berühmte Arbeit von
Kahneman und dem Ökonomen Angus
Deaton aus dem Jahr 2010 in Zweifel
zog. In der früheren Studie hieß es, dass
das Glücksempfinden mit steigendem
Einkommen bis zu einem Betrag von
60.000 bis 90.000 Dollar pro Jahr zu-
nimmt und danach stagniert. Kahne-
man/Killingsworth unterzogen die Ar-
beit einer erneuten Prüfung und stell-
ten fest, dass sich der Zusammenhang
zwischen Geld und Glück auch auf Men-
schen mit einem Jahresgehalt von bis zu
mindestens 500.000 Dollar erstreckte.

Kahnemann verstarb 2024. Die neue
Studie, die von Killingsworth im Eigen-
verlag veröffentlicht wird, ergab, dass
Menschen mit einem Nettovermögen in
Millionen- oder Milliardenhöhe eine
durchschnittliche Lebenszufriedenheit
von 5,5 bis 6 von 7 Punkten aufweisen,
verglichen mit einer Bewertung von et-
wa 4,6 für Menschen mit einem Jahres-
einkommen von etwa 100.000 Dollar
und knapp über 4 für Menschen mit ei-
nem Jahreseinkommen von 15.000 bis
30.000 Dollar. Damit sei der Unter-
schied im Glücksgefühl zwischen den
reichsten und den mittleren Einkom-
mensgruppen fast dreimal so groß wie
der Unterschied zwischen den mittle-
ren und den niedrigen Einkommens-
gruppen, so Killingsworth. „Die Grö-
ßenordnung des Unterschieds zwischen
dem unteren und dem oberen Rand der
Einkommen ist gigantisch“, sagt er. „In-
nerhalb der Grenzen dessen, was Geld
erklären kann, findet ein großer Teil
dieses Unterschieds oberhalb des Me-
dianeinkommens statt“.

Die Ergebnisse wurden durch die
Kombination von Daten aus Killings-
worths früherer Forschung mit Daten
aus einer 2018 durchgeführten Studie
von 4000 Personen mit einem mittle-
ren Vermögen von 3 bis 8 Millionen Dol-
lar aus 17 Ländern und einer 1985 durch-
geführten Umfrage der „Forbes“-Liste
der reichsten Amerikaner erzielt. 

In den früheren Studien wurden
„praktisch identische“ Fragen wie bei
Killingsworth gestellt, wobei die Perso-
nen gebeten wurden, den Grad ihrer
„Zufriedenheit“ mit dem Leben zu be-
werten. Bloomberg

Mehr Wohlstand bedeutet
auch mehr Wohlbefinden
Geld und Glück korrelieren auch bei Reichen

ANZEIGE
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auf das neue
Amerika

Die Aussicht auf Donald Trump als künftigen
US-Präsidenten bringt kleinere Werte zurück. 

Vier ETFs setzen genau darauf

P olitische Beobachter rätseln
darüber, wie ein Amerika
unter einem Präsidenten
Donald Trump und einem
Vizepräsidenten J. D. Vance

aussehen wird. Die Börsianer haben be-
reits eine Antwort darauf gefunden:
R2K. Das Kürzel steht für Russell 2000.
Es handelt sich um einen Aktienindex,
der die Wertentwicklung von 2000 klei-
neren US-Aktien abbildet, also eine Art
S&P 500 für Small Caps.

VON HOLGER ZSCHÄPITZ

Anders als die Schwergewichte im
S&P 500 repräsentiert der Russell 2000
stärker die amerikanische Binnenwirt-
schaft. Die will Trump mit Steuer-
erleichterungen, weniger Regulierung
und Zöllen auf Importe stärken. Ent-
sprechend sehen Experten kräftiges
Kurspotenzial für den Kleinwerte-In-
dex, der in der vergangenen Dekade
nicht weniger als 120 Prozentpunkte
hinter dem S&P 500 und sogar 350 Pro-
zentpunkte hinter dem Nasdaq 100 zu-
rückgeblieben ist. „Der Wert der Small
Caps ist auf weniger als vier Prozent
des US-Aktienmarkts gefallen, das gab
es zuletzt in den 1930er-Jahren“, so Da-
niel Lysik, Fondsmanager bei Miller Va-
lue Partners. Es sei höchste Zeit, dass
die kleinen Titel wieder aufholen. Es ist
nicht das erste Mal, dass Small Caps die
großen Titel überflügeln, aber die Stär-
ke der Bewegung ist bemerkenswert.
Experten sprechen daher auch von seis-
mischen Verschiebungen an den Märk-
ten. Binnen einer Woche hat der Rus-
sell 2000 rund elf Prozent zugelegt und
den S&P 500 um 9,9 Prozentpunkte ab-
gehängt. So stark war die Outperfor-
mance der kleinen Werte gegenüber
den Schwergewichten noch nie in der
knapp 50-jährigen Geschichte des Rus-
sell 2000.

Grund war vor allem die Konzentrati-
on auf die Schwergewichte in den ver-
gangenen Jahren. Die Investoren pack-
ten ihr Geld mit Vorliebe in die großen
Tech-Werte wie Nvidia, Alphabet, Mi-
crosoft, Amazon, Meta, Apple oder Tes-
la. An den Märkten war deshalb schon
von den glorreichen Sieben die Rede.
Die kleineren Titel gerieten dabei in
Vergessenheit. Das lag nicht zuletzt am
wirtschaftlichen Umfeld, das den Small
Caps nicht hold war. Viele der kleineren
Firmen schleppen hohe Schulden mit
sich herum, die in der Regel kurzfristig
zu variablen Sätzen verzinst sind.

Die Titel wurden daher auch mit vol-
ler Wucht von den steigenden Leitzin-
sen getroffen. Schlimmer noch: Im Rus-
sell 2000 erwirtschaften 745 der rund
2000 Firmen, keinen positiven
Cashflow. Sprich: sie brauchen sogar

noch frisches Geld, das sich immer stär-
ker verteuert hat. Außerdem litten auch
in den USA die kleineren Titel unter der
Regulierung. Insbesondere eine harsche
Kartellpolitik, die die Administration
von Joe Biden durchsetzte, nahm einen
wesentlichen Kurstreiber bei Small
Caps: die Übernahmefantasie.

Das Leiden der Small Caps spiegelt
sich auch darin, dass die durchschnittli-
che Russell-2000-Aktie 51 Prozent unter
ihrem historischen Hoch entfernt ist.
Beim S&P 500 liegt der Wert lediglich
bei 26 Prozent, im Nasdaq 100 sogar nur
bei 21 Prozent. Nun scheint sich nicht
nur das politische Blatt für die Kleinen
zum Positiven zu wenden, auch die US-
Zinspolitik steht vor einer Wende. Und
so war es auch kein Zufall, dass die Out-
performance just nach den jüngsten po-
sitiven Inflationszahlen startete, die ei-
ne Zinswende für September sicher er-
scheinen lassen. Andy Constan vom
Analysehaus Damped Spring hat be-
rechnet, dass der Börsenwert der glor-
reichen Sieben in den vergangenen fünf
Börsentagen um 349 Milliarden Dollar
eingebrochen ist, während die Marktka-
pitalisierung des Russell 2000 um stol-
ze 324 Milliarden Dollar gestiegen ist.
„Das Ausmaß dieser jüngsten Bewegung
deutet darauf hin, dass diese Umschich-
tung noch nicht abgeschlossen ist“,
meint Constan. Auch die UBS rechnet
nicht damit, dass die Rotation von den
großen Werten in die kleinen Werte ab-
geschlossen ist.

Auch deutsche Anleger können auf
den Index setzen, der das neue Amerika
abbildet. Hierzulande werden gleich
vier Indexfonds auf den Russell 2000
gehandelt. Einer der vier, der L&G Rus-
sell 2000 US Small Cap Quality ETF,
hat noch einen Qualitätsfilter einge-
baut. So finden sich nur 1000 Firmen im
ETF und jene mit besserer Qualität
werden höher gewichtet. In den vergan-
genen Jahren hat sich der Qualitätsfil-
ter ausgezahlt. Allerdings könnten in ei-
ner Gegenbewegung gerade auch die
Aktien mit geringerer Qualität besser
performen. Der Russell 2000 hat mit
dem S&P 500 wenig gemein. Amerikas
Small-Cap-Index weist eine völlig ande-
re Branchenstruktur auf. Hochgewich-
tet sind Banken, Biotech-Werte und Im-
mobilien. Mit Software kommt erst an
vierter Stelle eine Tech-Branche. Die
Einzeltitel dürften mit Ausnahme be-
kannter Einzelhändler, Kryptofirmen
oder kleinerer Tech-Lieblinge die we-
nigsten Bundesbürger bislang gehört
haben. Somit eignet sich der Russell
2000 auch in gewisser Weise zur Risiko-
streuung. Gerade wer über die kom-
menden Veränderungen in den USA
grübelt, kann es wie die Börsianer ma-
chen: R2K. Den Russell 2000 kaufen.

Enormes Aufholpotenzial

Wertentwicklung         Russell 2000         S&P 500         Nasdaq 100
Index: 17.7.2014=0

Quelle: Bloomberg

500

2024

400

300

200

100

0

2014

Die Indexfonds auf den Russell 2000

Indexfonds Jährliche Gebühren

in Prozent

lfd. Jahr 3 Jahre

(pa)

Wertentwicklung

in Prozent

WKN

0,30

0,30

0,25

0,30

L&G Russell 2000

U.S. Small Cap Quality ETF 10,5

11,1

11,0

11,1

6,7

4,5

4,5

4,5

A0Q8H2

A1XFN1

A0RGCT

A1XEJT

Quelle: Bloomberg, eigene Recherche

SPDR Russell 2000

U.S. Small Cap ETF 

Invesco Russell

2000 ETF

Xtrackers Russell

2000 ETF

Alle dargestellten Investmentfonds sind Teilnehmer am Funds Service, sortiert nach 3-Jahresperformance, berechnet nach BVI (Bundes-
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DBA ausgewogen € DE000DK2CFR7 126,61 +6,26 
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Deka-NachStrInv TF € DE000DK2EAE2 141,38 +9,66 
Nachh Dynamisch CF € DE000DK0V6U7 97,35 -2,26 
Nachh Mlt Asset CF € DE000DK0V5F0 106,47 +3,50 
Nachh Mlt Asset TF € DE000DK0V5G8 104,46 +1,95 
Nachhltg Gl Champ CF € DE000DK0V554 151,53 +26,32 
NachSeAkREd CF € DE000DK0V7B5 85,35 - 
Naspa Na PS-Chance € LU0104457105 67,62 +13,98 
Naspa Na PS-ChanceP € LU0202181771 137,44 +11,13 
Naspa Na PS-Ertrag € LU0104455588 45,14 -1,45 
Naspa Na PS-Wachst € LU0104456800 45,29 +2,30 
Naspa-Ak.Gb NachCF € DE0009771956 89,82 +18,44 
Naspa-Ak.Gb NachTF € DE000DK0LNH7 132,61 +16,44 

Metzler Asset Management GmbH 
RWS-Aktienf.Nachh* € DE0009763300 107,08 +7,93 

ODDO BHF Asset Management 
Exk:PolarisBal DRw € LU0319574272 90,37 +9,14 
Exk:PolsDyn DRw € LU0319577374 113,63 +12,38 
Polaris Flexi DRw € LU0319572730 95,61 +8,10 
Polaris Mod DRw* € DE000A0D95Q0 74,21 +3,16 

 

 
ÖkoVision Classic € LU0061928585 222,74 -10,30 
Klima* € LU0301152442 113,69 -9,91 
Water For Life C* € LU0332822492 218,12 -9,41 
Öko Rock‘n‘Roll* € LU0380798750 160,61 -16,51 
Growing Mkts 2.0* € LU0800346016 262,41 -6,23 
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PrivatFonds: Nachh* € LU1900195949 55,60 +2,76 
UniNachh AkEu A* € LU0090707612 70,81 +18,28 
UniNachh AkEu netA* € LU0096427496 59,26 +17,06 
UniNachh Akt Glob* € DE000A2N7V22 158,55 +25,92 
UniNachh AktDeu nA* € DE000A2QFXN4 94,25 - 
UniNachh AktDeut A* € DE0009750117 244,43 +2,08 
UniNachhaltig A Gl* € DE000A0M80G4 176,51 +27,25 
UniRak Na.Kon. A* € LU1572731245 109,23 -6,69 
UniRak Nach.K-net-* € LU1572731591 107,93 -7,67 
UniRak Nachh.A net* € LU0718558728 96,86 +3,80 
UniRak NachhaltigA* € LU0718558488 100,64 +4,89 
UniZukunft Klima A* € DE000A2QFXR5 47,78 - 
UniZukunft Kli-neA* € DE000A2QFXS3 48,52 - 

Alte Leipziger Trust 
€uro Short Term € DE0008471699 41,08 -3,64 
Aktien Deutschland € DE0008471608 124,11 -4,19 
AL Trust €uro Relax € DE0008471798 50,15 -8,21 
AL Trust Stab. € DE000A0H0PF4 65,70 -2,52 
AL Trust Wachst IT € DE000A2PWPE6 71,51 +6,08 
AL Trust Wachstum € DE000A0H0PG2 88,47 +3,59 
Trust €uRen IT € DE000A2PWPA4 43,75 -15,66 
Trust €uro Renten € DE0008471616 38,36 -15,76 
Trust Akt Europa € DE0008471764 57,80 +12,07 
Trust Chance € DE000A0H0PH0 106,50 +11,90 
Trust Chance IT € DE000A2PWPC0 87,46 +15,45 
Trust Glb Inv IT € DE000A2PWPB2 82,67 +2,39 
Trust Glbl Invest € DE0008471715 122,63 +2,66 
Trust Stab IT € DE000A2PWPD8 59,63 -0,62 

C&P Funds (Creutz & Partners) 
C&P Funds ClassiX* € LU0113798341 101,23 +44,80 
C&P Funds DetoX* € LU2677653326 51,73 - 
C&P Funds QuantiX* € LU0357633683 170,25 +22,12 

Commerz Real 
hausInvest € DE0009807016 43,66 +7,90 

DAVIS FUNDS SICAV 
Global A* $ LU0067889476 52,04 -3,66 
Value Fund A* $ LU0067888072 87,90 +14,95 
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AriDeka CF € DE0008474511 90,94 +18,63 
BasisStrat Flex CF € DE000DK2EAR4 119,20 +2,92 
BerolinaRent Deka € DE0008480799 37,94 -3,64 
BW Zielfonds 2025 € DE000DK0ECP8 40,72 -7,64 
BW Zielfonds 2030 € DE000DK0ECQ6 53,87 -0,72 
Deka-Europ.Bal. CF € DE0005896872 53,81 -5,26 
Deka-Europ.Bal. TF € DE000DK1CHH6 106,61 -5,68 
Deka-Europa Akt Str € DE0008479247 88,86 +15,07 
DekaFonds CF € DE0008474503 126,88 +3,59 
Deka-Global Bal CF € DE000DK2J8N2 104,40 -0,45 
Deka-Global Bal TF € DE000DK2J8P7 101,70 -1,49 
Deka-MegaTrends CF € DE0005152706 149,60 +26,42 
Deka-Na.Div Str CF € DE000DK0V521 136,72 +21,86 
Deka-Nach Div RhEd € DE000DK0EF98 103,07 +4,48 
Deka-Sachwer. CF € DE000DK0EC83 107,89 +6,64 
Deka-Sachwer. TF € DE000DK0EC91 104,78 +5,52 
DekaSpezial CF € DE0008474669 634,62 +35,49 
DekaTresor € DE0008474750 84,75 +0,91 
Div.Strateg.CF A € DE000DK2CDS0 207,87 +27,93 
DivStrategieEur CF € DE000DK2J6T3 111,19 +21,39 
Euro Potential CF € DE0009786277 166,57 -16,02 
EuropaBond CF € DE000DK091G0 95,09 -18,71 
EuropaBond TF € DE0009771980 34,42 -19,89 
Frankf.Sparinrent € DE0008479981 51,55 -0,68 
Frankf.Sparinvest € DE0008480732 163,31 +2,58 
GlobalChampions CF € DE000DK0ECU8 348,42 +32,27 
GlobalChampions TF € DE000DK0ECV6 311,70 +29,48 
Mainfr. Strategiekonz. € DE000DK2CE40 194,47 +6,74 
Mainfr. Wertkonz. ausg. € DE000DK1CHU9 96,90 +0,02 
Multi Asset In.CFA € DE000DK2J662 84,22 -0,89 
Multirent-Invest € DE0008479213 30,42 +2,91 
Multizins-INVEST € DE0009786061 24,11 -3,72 
NachSeAkReEdTF € DE0009771907 43,08 -13,89 
Naspa-Fonds € DE0008480807 39,38 +1,24 
RenditDeka € DE0008474537 21,80 -11,10 
RenditDeka TF € DE000DK2D640 28,12 -11,54 
RentenStratGl TF € DE000DK2J6Q9 76,42 -12,67 
RentenStratGlob CF € DE000DK2J6P1 76,99 -11,66 
RentenStratGlob PB € DE000DK2J6R7 77,00 -11,53 
Rntfds RheinEdit € DE0008480666 28,76 -2,32 

Technologie CF € DE0005152623 90,64 +41,83 
UmweltInvest CF € DE000DK0ECS2 203,93 -2,31 
UmweltInvest TF € DE000DK0ECT0 180,16 -4,40 
Weltzins-Invest P € DE000A1CXYM9 18,64 +3,48 

Deka International (Lux) 
1822 Str.Cha.Pl. € LU0151488458 146,95 +4,63 
1822 Str.Chance € LU0151488029 98,68 +7,77 
1822 Str.Ert.Pl. € LU0151486320 44,90 -4,00 
1822 Str.Wachstum € LU0151487302 52,78 +1,90 
Berol.Ca.Chance € LU0096429435 69,72 +10,26 
Berol.Ca.Premium € LU0096429609 89,97 +8,94 
Berol.Ca.Sicherh. € LU0096428973 41,10 -2,14 
Berol.Ca.Wachst. € LU0096429351 40,28 +2,65 
DekaEuAktSpezAV € LU1508335152 150,66 +12,02 
DekaEuAktSpezCF(A) € LU0835598458 212,32 +12,06 
Deka-FlexZins CF € LU0249486092 991,84 +4,94 
Deka-FlexZins PB € LU0475811682 998,78 +4,92 
Deka-FlexZins TF € LU0268059614 992,94 +4,83 
DekaGlobAktLRCF(A) € LU0851806900 243,86 +20,99 
Deka-Indust 4.0 CF € LU1508359509 226,19 +16,76 
Deka-Indust 4.0 TF € LU1508360002 214,33 +14,27 
Köln Str.Chance € LU0101437480 72,32 +8,86 
Köln Str.Ertrag € LU0101436672 42,13 -3,52 
Köln Str.Wachstum € LU0101437217 42,67 +1,94 
KölnStr.Chance+ € LU0117172097 63,55 +5,70 
UnterStrat Eu CF € LU1876154029 183,55 -3,53 

Deka Immobilien Investment 
Deka Immob Europa € DE0009809566 47,99 +8,84 
Deka Immob Global € DE0007483612 55,04 +5,97 
Deka-Immo Nordam $ DE000DK0LLA6 55,08 +6,52 
Deka-ImmoMetropol € DE000DK0TWX8 51,40 +4,92 
WestInv. InterSel. € DE0009801423 47,90 +7,87 

Deka-Vermögensmanagement GmbH 
Deka-BaAZSt off 25 € DE000DK0LPS9 114,06 - 
Deka-PfSel ausgew € DE000A2N44B5 113,59 +4,66 
Deka-PfSel dynam € DE000A2N44D1 131,04 +14,09 
Deka-PfSel moderat € DE000A2N44C3 101,19 -0,93 
DekaStruk.5Chance € DE000DK1CJP5 203,81 +11,20 
DekaStruk.5Chance+ € DE000DK1CJQ3 326,50 +8,67 
DekaStruk.5Ertrag+ € DE000DK1CJM2 96,07 -2,38 
DekaStruk.5Wachst. € DE000DK1CJN0 104,58 +3,17 
Hamb Stiftung D € DE000DK0LJ38 955,75 -0,62 
Hamb Stiftung I € DE000A0YCK34 865,77 -0,69 
Hamb Stiftung P € DE000A0YCK42 84,82 -1,65 
Hamb Stiftung T € DE000A0YCK26 113,29 -1,69 
Haspa TrendKonz P € LU0382196771 87,90 -3,27 
Haspa TrendKonz V € LU1709333386 94,37 -2,09 
LBBW Bal. CR 20 € LU0097711666 44,82 -0,48 
LBBW Bal. CR 40 € LU0097712045 53,05 +2,08 

LBBW Bal. CR 75 € LU0097712474 72,14 +9,07 
Priv BaPrem Chance € DE0005320022 171,41 +17,85 
Priv BaPrem Ertrag € DE0005320030 46,33 -5,59 

DWS 
Offene Immobilienfonds 
grundb. europa IC: € DE000A0NDW81 37,85 +2,61 
grundb. europa RC € DE0009807008 37,77 +1,27 
grundb. Fok Deu RC € DE0009807081 52,82 +3,08 
grundb. Fokus D IC: € DE0009807099 53,19 +4,58 
grundb. global IC: € DE000A0NCT95 48,71 -0,85 
grundb. global RC € DE0009807057 48,27 -2,22 

Gutmann Kapitalanlage 
PRIME VAL Growth A € AT0000803689 144,82 +1,09 
PRIME VAL IncomeA € AT0000973029 129,44 -3,46 

  

 
www.hal-privatbank.com 

ERBA Invest OP € LU0327349527 31,18 +6,38 
HAL Europ SmCap Eq* € LU0100177426 156,54 -6,05 
HAL MultiAsset Con* € LU0456037844 109,04 -6,28 
HAL MultiAsset Dyn* € LU0090344473 137,02 +16,55 
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HWB Alex.Str.Ptf R* € LU0322055855 83,14 -0,34 
HWB Alex.Str.Ptf V* € LU0322055426 83,16 -0,35 
HWB Europe Pf.* € LU0119626884 4,50 -7,14 
HWB Inter.Pf.* € LU0119626454 4,79 -3,18 
HWB Pf. Plus R* € LU0277940762 112,80 +6,12 
HWB Pf. Plus V* € LU0173899633 112,81 +6,16 
HWB Vict.Str.Pf. R* € LU0277941570 1361 -2,74 
HWB Vict.Str.Pf. V* € LU0141062942 1362 -2,75 
HWB Wdelan + R* € LU0277940929 51,35 -4,26 
HWB Wdelan + V* € LU0254656522 51,70 -4,21 

IPConcept (Luxembourg) S.A. 
ME Fonds PERGAMONF€ LU0179077945 958,97 +15,47 
ME Fonds Special V € LU0150613833 3407 +1,27 

LRI Invest S.A. 
ALTIS Bal Value* € LU0142612901 104,84 +22,20 
ALTIS Global Res* € LU0188358195 168,35 +18,91 
NW Global Strategy* € LU0303177777 122,70 +26,04 
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Dividende A* € DE000A1W18W8 65,38 +24,31 
ERGO Vermög Ausgew* € DE000A2ARYT8 57,07 +4,48 
ERGO Vermög Flexi* € DE000A2ARYP6 59,90 +6,84 
ERGO Vermög Robust* € DE000A2ARYR2 49,18 -2,83 
EuroBalance* € DE0009757450 66,65 +14,71 
EuroErtrag* € DE0009782730 66,71 -1,72 
EuroFlex* € DE0009757484 41,47 +0,72 
EuroInvest A* € DE0009754333 103,47 +14,48 
EuroKapital* € DE0009757468 59,23 +18,89 
EuroRent A* € DE0009757443 26,98 -10,46 
FairReturn A* € DE000A0RFJ25 54,44 -1,12 
GlobalAktien* € DE000A2PPJZ8 64,63 - 
GlobalBalance DF* € DE0009782763 73,82 +2,63 
GlobalChance DF* € DE0009782789 86,69 +18,99 
Nachhaltigkeit A* € DE0001619997 162,14 +31,08 
ProInvest* € DE0009754119 215,85 +6,80 
VermAnlage Komfort* € DE000A1JJJP7 63,29 +9,55 
VermAnlage Ret A* € DE000A1JJJR3 77,09 +12,56 

Metzler Asset Management GmbH 
RWS-DYNAMIK A* € DE0009763334 38,57 +9,17 
RWS-ERTRAG A* € DE0009763375 15,87 +1,34 

  

 
LiLux Convert* € LU0069514817 254,60 +0,36 
LiLux-Rent* € LU0083353978 233,44 -0,35 

ODDO BHF Asset Management 
Basis-Fonds I Nach* € DE0008478090 144,81 +4,82 
Substanz-Fonds* € DE000A0NEBQ7 1326 +0,80 
Vermögens-Fonds* € DE000A0MYEJ6 845,00 -1,69 
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PrivFd:Kontr.* € DE000A0RPAM5 133,52 +2,48 
PrivFd:Kontr.pro* € DE000A0RPAN3 183,50 +13,42 
Uni21.Jahrh.-net-* € DE0009757872 54,50 +30,36 
UniDeutschl. XS* € DE0009750497 171,12 -26,51 
UniEuroAktien* € DE0009757740 92,25 +10,85 
UniEuropa-net-* € DE0009750232 97,72 +11,35 
UniEuroRenta* € DE0008491069 58,87 -9,00 
UniEuroRentaHigh Y* € DE0009757831 32,76 -1,84 
UniFav.:Akt. -net-* € DE0008007519 162,65 +40,51 
Unifavorit: Aktien* € DE0008477076 259,56 +42,00 
UniFonds* € DE0008491002 58,16 -10,88 
UniFonds-net-* € DE0009750208 85,49 -11,62 
UniGlobal* € DE0008491051 425,50 +39,15 
UniGlobal-net-* € DE0009750273 253,67 +36,19 
UniNordamerika* € DE0009750075 656,04 +45,29 
UnionGeldmarktfds* € DE0009750133 47,56 +4,37 
UniRak* € DE0008491044 152,95 +7,71 
UniRak Kons.-net-A* € DE000A1C81D8 114,63 -9,02 
UniRak Konserva A* € DE000A1C81C0 116,66 -8,06 
UniRak -net-* € DE0005314462 81,62 +6,59 
UniRenta* € DE0008491028 16,31 -12,48 

UniStrat: Ausgew.* € DE0005314116 76,16 +5,13 

UniStrat: Konserv.* € DE0005314108 72,43 -3,60 

Union Investment Luxemburg 
PrivFd:Konseq.pro* € LU0493584741 108,73 +2,45 

UniAsia Pac.net* € LU0100938306 147,33 -13,63 

UniAsia Pacific A* € LU0100937670 144,47 -12,71 

UniAusschü. net- A* € LU1390462262 49,15 +6,52 

UniAusschüttung A* € LU1390462189 48,87 +7,50 

UniDividAss net A* € LU0186860663 63,12 +21,26 

UniDividendenAss A* € LU0186860408 64,47 +22,54 

UniDyn.Europa A* € LU0085167236 149,08 +17,93 

UniDynamic Gl. A* € LU0089558679 128,77 +32,69 

UniEMGlobal* € LU0115904467 88,32 -16,18 

UniEurKap Corp-A* € LU0168092178 35,30 -2,29 

UniEurKap.Co.net A* € LU0168093226 35,71 -3,17 

UniEuropa* € LU0047060487 2955 +11,97 

UniGlobal Div A* € LU1570401114 132,13 +21,59 

UniGlobal Div-netA* € LU1570401544 129,27 +20,31 

UniIndustrie 4.0A* € LU1772413420 85,73 +18,07 

UniOpti4* € LU0262776809 98,03 +3,63 

UniSec. BioPha.* € LU0101441086 182,42 +23,89 

UniSec. High Tech.* € LU0101441672 263,14 +57,15 

UniStruktur* € LU1529950914 115,45 +8,07 

UniVa. Global A* € LU0126315885 163,45 +28,77 

Union Invest Real Estate 
UniImmo:Dt.* € DE0009805507 95,26 +8,37 

UniImmo:Europa* € DE0009805515 54,33 +5,65 

UniImmo:Global* € DE0009805556 48,16 +3,67 

Universal Lux. 
CondorBalance-UI* € LU0112268841 100,03 +0,56 

CondorChance-UI* € LU0112269146 108,74 +16,17 

CondorTrends-UI* € LU0112269492 105,11 -2,04 

W&W Int. Asset Mgmt. Dublin 
SouthEast Asian Eq* € IE0002096034 143,75 +9,09 

Warburg Invest 
DMüller Prem Akt € € DE000A111ZF1 87,36 -5,87 

Sonstige 
Leading Cities € DE0006791825 86,87 -11,06 

* Fondspreise etc. vom Vortag oder letzt verfügbar;  
Währung: € = Euro, $ = US-Dollar, ¥ = Yen, £ = Brit. Pfund,  
CH = Schweizer Franken,PL = Polnische Zloty.  
Alle Angaben ohne Gewähr, keine Anlageberatung und -empfehlung. 
Alle Fonds mit weiteren Informationen auf 
moneyspecial.de/fonds

+49 69 26095760    fundsservice@infrontfinance.com

Infront publiziert die Fondsdaten im  Auftrag der 
Fondsgesellschaften als besonderen Service für deren Anleger.

18.07.24 

Veröffentlichung der Anteilspreise von  
Qualitätsfonds —   mitgeteilt von  
Infront Financial Technology GmbH

Währung ISIN Rückn. 3J. Perf. 

Die besten wertgesicherten Fonds im Vergleich 

Preis Performance in % 
Titel ISIN 18.07. 6 M. 1 J. 3 J. 5 J. Lfd.Kosten % 

Deka Deka GlobalControl LU0324236479 145,59 € 10,82 10,98 9,34 15,17 1,10  
Deka Deka EuropaGarant LU0508319497 215,22 € 9,13 13,09 6,74 12,22 2,00  
Deka Verm. DBA ausgewogen DE000DK2CFR7 126,61 € 7,36 12,51 6,26 10,49 1,40  
Intl Fund HMI Ertrag+ LU0194942768 37,86 € 3,02 7,48 5,20 –0,72 1,40  
Intl Fund HMI Wachstum LU0194946595 42,73 € 4,58 8,66 3,65 –2,66 1,60  
Deka DekaStruk.3Wachs. LU0124427344 41,82 € 8,34 11,97 3,49 –1,03 1,50  
Metzler Werts. 93A* DE000A0MY0U9 125,02 € 7,58 9,27 3,47 3,96 0,99  
Deka DekaStruk.Wachst. LU0098472516 40,57 € 8,33 11,92 3,46 –1,00 1,50  
Deka DekaStruk.4Wachs. LU0185900775 47,47 € 8,35 11,95 3,38 –0,99 1,50  
Deka Verm. DBA moderat DE000DK2CFQ9 115,03 € 5,20 9,83 3,38 7,23 1,40  
 

ANZEIGENSONDERVERÖFFENTLICHUNG

D er spezifische Energiever-
brauch im Eigenheim ist ein
ernst zu nehmender Kosten-

faktor. Das dürfte zumindest seit der
Energiekrise 2022 jedem Immobilien-
besitzer und -käufer klar sein. Wenn
die Kilowattstunde Gas plötzlich das
Dreifache kostet, und das betreffende
Gebäude eher zu den älteren Baualters-
klassen zählt, wird das für Familien mit
Durchschnittsverdienst zu einem ech-
ten Problem.

VON MICHAEL FABRICIUS

Das wissen allerdings auch die Käu-
fer einer solchen Immobilie und ver-
langen inzwischen spürbare Abschläge
für schlechte Effizienzwerte. Das Hei-
zungsgesetz der Bundesregierung ver-
stärkte die Unsicherheit nur noch –
die Aussicht auf Investitionen zwi-
schen 30.000 und 50.000 Euro für ei-
ne Wärmepumpe inklusive aller not-
wendigen Umbauten lässt Käufer zu-
rückschrecken.

Inzwischen sagen sogar 53 Prozent
der Bürger, die in den nächsten ein bis
zwei Jahren eine Immobilie kaufen wol-
len, dass ein unsaniertes Objekt für sie
überhaupt nicht mehr infrage kommt.
Das geht aus einer aktuellen repräsenta-
tiven Umfrage des Kreditvermittlers In-
terhyp hervor, an der 1000 Personen on-
line teilgenommen haben. Befragt wur-
den Bürger im Alter zwischen 25 und 65
Jahren, die einen Kauf planen oder in
den vergangenen fünf Jahren gekauft
haben. Die Begründung liegt auf der
Hand: Zu groß ist die Angst vor „unkal-
kulierbaren Kosten für die Modernisie-
rung und zu viel Aufwand für die In-
standsetzung“, so Interhyp.

Die Preisschere zwischen saniert
und unsaniert geht entsprechend im-
mer weiter auseinander. In der aktuel-
len Ausgabe des hauseigenen Preisin-
dex hat sich der Vorstand der Berliner
Marktforschungsgesellschaft Empiri-
ca, Reiner Braun, näher mit dem Effi-
zienz-Malus befasst, also dem Preisab-
schlag, den die Eigentümer von energe-
tisch schlechten Immobilien hinneh-
men müssen, im Vergleich zu besser
gestellten Häusern.  „Sicherlich gibt es
einen solchen Abschlag, aber vermut-
lich wird er etwas überschätzt – zumin-
dest aber muss man ihn etwas differen-
zierter betrachten“, meint der Öko-
nom. Braun und sein Team haben zu-

nächst als Bezugspunkt die in Deutsch-
land weitverbreitete Energieeffizienz-
klasse C als Mittelwert genommen und
die anderen Klassen in Bezug dazu ge-
setzt. Damit würden die Bezüge der
verschiedenen Werte untereinander
am plausibelsten deutlich.

Die Ergebnisse sind eindeutig, trotz
aller Differenzierung und eines statis-
tisch wissenschaftlichen Vorgehens, bei
dem im sogenannten hedonischen Ver-
fahren gewisse Unschärfen herausge-
rechnet werden: „Unsere Hedonik zeigt
im zweiten Quartal 2024 einen Ab-
schlag von 333 Euro pro Quadratmeter
auf Energieeffizienzklasse G und einen
Aufschlag von 412 Euro pro Quadratme-
ter auf Klasse AA“, so Empirica – je-
weils im Vergleich zu Klasse C. Wie
weit die Effizienzklassen inzwischen
auseinanderdriften, zeigt eine Darstel-
lung des zeitlichen Verlaufs. Die obers-
ten Klassen klettern in der Preisskala
seit Jahren kontinuierlich nach oben. 
„Insgesamt haben sich zum Beispiel die
Zuschläge für Klasse A über einen Zeit-
raum von etwa sechs Jahren verdop-
pelt: Es gab einen recht kontinuierli-
chen Anstieg von 210 Euro pro Quadrat-
meter im Jahr 2018 auf 412 Euro im Jahr
2024“, schreiben die Empirica-Exper-
ten. Die Klassen unterhalb von C dage-
gen stürzten erst mit Beginn der Ener-
giekrise 2022 regelrecht ab.

Dass es schon seit Längerem einen
kontinuierlichen Anstieg für die besse-
ren Effizienzklassen gab, interpretiert
Braun „als Folge steigender Neubaukos-
ten“. Allein durch hohe Grundstücks-
und Herstellungskosten sind neu ge-
baute Immobilien in den vergangenen
zehn Jahren dem Markt enteilt. Das
Empirica-Team unternahm deshalb
noch eine etwas komplexere Auswer-
tung, bei der der Baualtersklassen-Ef-
fekt herausgerechnet wurde. Hier
schrumpft der Preisabschlag für ein
1960er-Jahre-Bau im Verhältnis zur bes-
ten Effizienzklasse AA von 935 auf 800
Euro pro Quadratmeter. Ein Teil des
Preis-Malus ist also auf Dinge wie Zu-
schnitt, Ausstattung und Bausubstanz
zurückzuführen. Für den Ökonomen
steht deshalb fest: „Will man wissen,
welche Auswirkung Energiekrise und
Heizungsgesetz auf die Bestandspreise
hatten, darf man nicht allein auf den
Abschlag für die Energieeffizienz schau-
en.“ Denn auch das Baujahr ist für sich
genommen ein Preisfaktor.

Hohe Preisabschläge bei
unsanierten Immobilien
Untersuchung zeigt, wie sich Energieeffizienz auswirkt
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S eit dem Frühjahr 2023 arbeitet
eine vom Deutschen Handball-
bund eingesetzte unabhängige

Aufarbeitungskommission die Vorwürfe
gegen den ehemaligen Bundesligatrai-
ner André Fuhr auf. Es geht um Macht-
missbrauch und emotionale Gewalt.
Nun musste das sechsköpfige Gremium
nach Informationen der Deutschen
Presse-Agentur seine Arbeit stoppen.
Grund ist eine einstweilige Verfügung,
Einzelheiten sind bisher nicht bekannt.

Zuvor hatte der „Spiegel“ über den
Vorfall berichtet. Demnach wird der
DHB Einspruch gegen die einstweilige
Verfügung einlegen. Dies soll der Ver-
band auch den Handballerinnen, die
sich gegenüber der Kommission geäu-
ßert hatten, in einem Schreiben bereits
mitgeteilt haben.

Mit ihrer fristlosen Kündigung bei
Borussia Dortmund hatten die Natio-
nalspielerinnen Mia Zschocke und Ame-
lie Berger den Fall im September 2022
öffentlich gemacht und schwere Vor-
würfe gegen Fuhr erhoben. In der Folge

meldeten sich weitere Sportlerinnen,
die nach eigenen Angaben psychisch un-
ter Fuhrs Trainingsmethoden gelitten
hatten. Sowohl der Bundesligist aus
Dortmund als auch der DHB, wo der 53-
Jährige als U20-Trainer gearbeitet hat-
te, beendeten daraufhin die Zusammen-
arbeit mit Fuhr.

Der Deutsche Handballbund reagier-
te auf die Vorwürfe gegen Fuhr mit der
Gründung einer Kommission, die sich
aber nach wenigen Wochen bereits wie-
der auflöste. Im März 2023 teilte der
Verband dann mit, eine neue Kommissi-
on solle den Sachverhalt binnen 18 Mo-
naten aufklären. Bis zum Herbst dieses
Jahres wollte die Expertengruppe ihren
Abschlussbericht vorlegen. Nun kommt
es zur Verzögerung.

Fuhr selbst hatte sich erst einmal öf-
fentlich zu den Beschuldigungen geäu-
ßert. In einem Interview der SPORT
BILD kritisierte der frühere BVB-Coach
im vergangenen September, dass ihm
viele der gegen ihn erhobenen Vorwürfe
nur durch die Berichterstattung in Me-

dien bekannt seien. Die Kommission
hatte die Anschuldigungen zurückge-
wiesen und erklärt, dass Fuhr noch an-
gehört werde. Ob dies inzwischen ge-
schehen ist, ist nicht bekannt. „Bezogen
auf das, was ich gelesen habe, kann ich
nur sagen: Es gibt Sachverhalte, die
nicht stattgefunden haben. Es gibt
Sachverhalte, die so nicht stattgefunden
haben. Es gibt Sachverhalte, an die ich
mich nicht in der geschilderten Form
erinnern kann oder eine andere Erinne-
rung habe“, sagte Fuhr im vorigen Jahr.

In der Causa ist es bereits der zweite
Rückschlag für den DHB seit Bekannt-
werden der Vorwürfe gegen den ehema-
ligen Coach. Nachdem sich nicht nur
die beiden Dortmunder Handballerin-
nen gemeldet, sondern sich insgesamt
30 bis 50 Spielerinnen mit gleichen
oder ähnlichen Vorwürfen an die An-
laufstelle gegen Gewalt und Miss-
brauch im Spitzensport „Anlauf gegen
Gewalt“ oder andere Präventionsein-
richtungen gewendet hatten, richtete
der Verband – wie oben erwähnt – be-

reits in Winter 2022 eine Kommission
zur Aufarbeitung der Vorwürfe ein.
Aber nach nicht einmal einem Monat
wurde das fünfköpfige Gremium – be-
stehend aus der Soziologin Carmen
Borggrefe, der Sportwissenschaftlerin
Meike Schröer, dem Kriminologen
Christian Pfeiffer, dem psychologi-

schen Berater Benny Barth und der
Athletinnenvertreterin Angela Mar-
quardt – zwei Tage vor Weihnachten
wegen „unüberbrückbarer persönlicher
Differenzen“ wieder aufgelöst.

„Wir haben uns in der Situation dazu
entschieden, eine unabhängige Kom-
mission zu berufen. Weil wir gesagt ha-
ben, dass wir nichts zu verbergen ha-
ben“, erklärte DHB-Präsident Andreas
Michelmann seinerzeit im WELT-Ge-
spräch. „Diese Kommission haben wir
so zusammengestellt, wie man eine
Handballmannschaft zusammenstellt:
Linksaußen, Rechtsaußen, Mittelmann
und so weiter.“ Das Problem sei aber ge-
wesen, dass die Mitglieder nicht mitein-
ander harmoniert hätten. „Es ist eben
manchmal so, dass es im Zusammen-
spiel nicht passt. Und dann ist es besser,
so eine Kommission aufzulösen, als sie
nach und nach zerbröseln zu lassen.“
Nun wolle der DHB ein neues Gremium
berufen. Das ist inzwischen längst ge-
schehen – doch jetzt folgte der nächste
Rückschlag. jb mit dpa

Der Fall André Fuhr: DHB stoppt Aufarbeitungskommission 
Schwere Vorwürfe gegen den Trainer schocken 2022 die Handballszene: Es geht um Machtmissbrauch – doch die Aufklärung muss warten 

André Fuhr beim Champions-League-
Spiel Dortmund gegen Rostow 2022
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An den Olympischen Spielen in
Paris werden laut offiziellen An-
gaben nur 15 russische Athletin-

nen und Athleten teilnehmen. Das geht
aus der endgültigen Zulassungsliste des
Internationalen Olympischen Komitees
(IOC) hervor. Knapp die Hälfte der
Sportler aus Russland, die unter neutra-
ler Flagge starten dürfen, sind Tennis-
spieler. Sie sind bislang auch schon bei
internationalen Turnieren dabei.

Bekanntester Name auf der Liste ist
der US-Open-Sieger von 2021, Daniil
Medwedew. Daneben treten Roman Sa-
fiullin und Pawel Kotow bei den Herren
sowie Jekaterina Alexandrowa, Mirra
Andrejewa, Diana Schnaider und Jelena
Wesnina bei den Damen im Tennis an.
Hinzu kommen im Radsport Tamara
Dronowa, Aljona Iwantschenko und
Gleb Syriza und im Kanurennsport Sa-
char Petrow, Alexej Korowaschkow und
Olesja Romasenko, dazu Schwimmer
Jewgeni Somow und die Turnerin An-
schela Bladzewa.

Aus Belarus wurden 16 Athleten zuge-
lassen. Auch sie müssen unter neutraler
Flagge starten. Für Sportler beider Län-
der gilt zudem: Ihre Nationalhymne
wird nicht gespielt, nationale Symbole
und Fahnen sind untersagt. Teams blei-
ben ausgesperrt. Für eine Zulassung
dürfen die Athleten keine Verbindung
zur Armee und den Sicherheitsorganen
haben und nicht aktiv ihre Unterstüt-
zung für den Krieg in der Ukraine ge-
zeigt haben. Für die Prüfung der Zulas-
sungsbedingungen hatte das IOC eine
Kommission mit drei Mitgliedern ein-
gerichtet. 

Ursprünglich waren mehr russische
Sportlerinnen und Sportler zugelassen;
sie oder ihre Sportverbände haben aber
auf eine Olympia-Teilnahme unter die-
sen Bedingungen verzichtet. Die Spiele
werden am 26. Juli in Paris eröffnet. Er-
ste Athleten und Betreuer haben ge-
stern das Olympische Dorf im Norden
der Stadt bezogen. DW/dpa

Nur 15 russische
Sportler bei
Olympia dabei
Die Sportmacht stellt ein
Mini-Aufgebot für Paris 

Fußball-Zweitligist Düsseldorf hält
an seinem Konzept „Fortuna für
alle“ fest. Wie der Tabellendritte

der vergangenen Spielzeit mitteilte,
wird es in der kommenden Saison vier
Partien mit freiem Eintritt geben. Das
betrifft die Heimspiele gegen den HSV
(8. Spieltag), die SV Elversberg (13.
Spieltag), den SV Darmstadt (18. Spiel-
tag) und Aufsteiger Preußen Münster
(28. Spieltag). „Die Anzahl ist eine Ba-
lance aus unserem Anspruch, möglichst
vielen Menschen Zugang zu unseren
Spielen zu ermöglichen und gleichzeitig
einen Kader auf den Platz zu bringen,
der konkurrenzfähig ist“, sagte Fortunas
Klubchef Alexander Jobst.

Die positive Bilanz nach einem Jahr
veranlasste die Vereinsführung zu einer
Fortsetzung der innovativen Strategie.
So habe es für die drei Freispiele in der
vergangenen Saison 350.000 Ticketan-
fragen gegeben. Damit sei das Angebot
um das Fünffache überschritten wor-
den. Zudem stellten 70 Prozent der
Gäste, die bisher selten oder nie im Sta-
dion waren, weitere Besuche in Aus-
sicht. „Wir gewinnen neue Zielgruppen
und dabei vor allem jüngere Menschen
und Personen, die sich einen Stadionbe-
such sonst nicht leisten können“, sagte
Jobst. Dass die Ticketing-Einnahmen
trotz der drei Freispiele um 28 Prozent
stiegen und für die kommenden Saison
19 Prozent mehr Dauerkarten verkauft
wurden, wertete der Vorstandschef als
ermutigendes Signal. 

Auch in anderen Bereichen befinde
sich der Verein, der die Bundesliga-
Rückkehr in der Relegation gegen den
VfL Bochum unglücklich verspielte, auf
Wachstumskurs. Die Erlöse im Sponso-
ring (45 Prozent) und Merchandising
(44 Prozent) stiegen deutlich an. Über-
dies wuchs die Mitgliederzahl um 20
Prozent auf über 33.000. „Wir haben
Unternehmen und Sponsoringvolumen
für uns gewinnen können, die in dieser
Form ohne „Fortuna für alle' nicht
denkbar gewesen wären“, bilanzierte
der Vorstandsvorsitzende Jobst. DW

Weitere
Freispiele in
Düsseldorf
Fußball-Zweitligist zieht
positive Bilanz des Projekts

wollen. Es sollte einerseits um die
letzten Monate, Wochen, Stunden als
Profisportler gehen, aber vor allem
diesen Spirit von Hawaii abbilden, das
Feeling der Insel mitnehmen, das
mich bis heute fasziniert und immer
angetrieben hat.

WELT: Es geht um Scheitern, Schweiß,
um Siege, um epische Einsamkeit.
Oder war das nie etwas, das Sie ge-
fühlt haben – im Training vor allem?
FRODENO: Doch, absolut. Und dieser
Stil der Fotografie von Tino ist extrem
ehrlich und spiegelt das gut wider. Es
sind viele schöne Momente, es ist auch
viel Leiden dabei – eine ehrliche Refle-
xion. Es ist nach wie vor so, dass ich da-
nach suche, wie ich durch den Sport
etwas beitragen kann. Das ist es auch,
wie ich nun meine Rolle sehe: den Sport
nach außen tragen, zu sagen: ‚Hey, Leu-
te, wir haben hier etwas wirklich Gutes.
Könntet ihr euch mal anschauen, das ist
ein toller Sport.‘

WELT: Was soll man mit Ihnen in Ver-
bindung bringen, mit Ihrer Karriere?
Worauf sind Sie, abgesehen von Sie-
gen, besonders stolz?
FRODENO: Darüber habe ich letztens
nachgedacht, und meine Mutter hat mir
als Kind immer gesagt: ‚Du musst im-
mer einmal mehr aufstehen, als es nicht
geht.‘ Das war tatsächlich einerseits
mein Erfolgsrezept, aber auch das, was
ich zumindest denen, die mir naheste-
hen, mitgeben möchte. Dass es sich
lohnt weiterzumachen, auch wenn du
glaubst, dass es nicht mehr geht. Das
war immer meine Prämisse, wenn ich
wieder verletzt war, wenn irgendetwas
schief lief oder es so aussah, als ob alle
anderen die besseren Karten haben.
Dieses ewige, konsequente Weiterma-
chen und nicht Aufgeben. Stolz ist für
mich ein schwieriges Wort, aber das,
glaube ich, habe ich ganz gut hinbekom-
men und kann ich jedem empfehlen. Es
lohnt sich. Weil man nie weiß, ob es
nicht vielleicht doch geht.

WELT: Eine Lebensschule.
FRODENO: Definitiv. Das überträgt sich
auf viele andere Lebenssituationen.

E s ist 9.45 Uhr an diesem
Morgen, als Jan Frodeno an
sein Handy geht. Früher
hatte er um diese Zeit seine
erste Trainingseinheit hin-

ter sich oder saß während des Ge-
sprächs auf seinem Rollentrainer. Und
jetzt? Der 42-Jährige ist abgetreten von
der Triathlonbühne, gab nach seinem
Olympiagold 2008 und drei Hawaii-Tri-
umphen im vergangenen September
seine Abschiedsvorstellung bei der
Ironman-WM in Nizza, wo der sportli-
che Triumph zum Ende ausblieb und er
den Marathon so zu einer emotionalen
Ehrenrunde umfunktionierte. Nun
bringt er mit dem Fotografen Tino
Pohlmann den großformatigen Bild-
band „Till I collapse“ heraus und berei-
tet sich auf die Olympischen Spiele in
Paris vor – als ZDF-Experte.

VON MELANIE HAACK

WELT: Herr Frodeno, wo erwische ich
Sie jetzt gerade?
JAN FRODENO: Ich sitze zu Hause in
Andorra an einem idyllischen Spot am
Berg auf 2000 Metern Höhe und schaue
aufs Tal. Was Sie im Hintergrund hören,
ist eine Kaffeemühle. Ich habe gerade
die Kinder bei einem Mountainbike-Fe-
riencamp abgegeben und werde gleich
meinem neuen Hobby nachgehen:
Downhill-Mountainbike. Der Ruhe-
stand ist weniger ruhig und weniger ste-
hend, es ist gut was los.

WELT: Ruhe und Stillstand waren ja
noch nie Ihr Ding.
FRODENO: Das stimmt. Man muss es
natürlich ein bisschen zweiteilen. Das
eine sind die Bewegung und das Sport-
liche, und ich merke, dass ich das brau-
che. Sport hat therapeutische Züge bei
mir, ohne ihn geht es relativ schnell ins
tiefe Tal – und das auch noch täglich.
Das kristallisiert sich immer mehr her-
aus. Wenn ich morgens nicht gleich los-
lege, tut mir das nicht sonderlich gut.
Das andere ist die Reiserei. Da habe ich
jetzt keine Ausrede mehr, dass ich trai-
nieren müsste, sondern kann privat und
beruflich vieles wahrnehmen.

WELT: Kurz zurück zum Sport: Das
heißt, Sie haben heute Morgen auch
schon was gemacht und Mountain-
bike ist gleich die zweite Einheit?
FRODENO: Ich bin um 5:30 Uhr aufge-
standen, saß bereits auf der Rolle und
habe mich fortgebildet. Ich bin fleißig
am Lernen und versuche, in verschiede-
ne Themen einzutauchen, was meine
unterschiedlichen Projekte angeht, aber
auch Grundlagen nachzuholen. Ich habe
ja mein BWL-Studium damals nach drei
Wochen abgebrochen. Langsam denke
ich mir, hätte ich vielleicht noch drei
Wochen dranhängen können (lacht). Es
bringt mir Spaß. Ich versuchte, ein biss-
chen mehr von dem zu verstehen, was
ich während meiner Karriere angefan-
gen habe. Wenn ich nichts mache von
den ganzen möglichen Online-Kursen,
denke ich: ‚Puh, heute ging ja gar nichts
voran.‘ Es ist also nicht so, dass es nur
physische Belastung sein muss, sondern
es muss auch etwas für die Birne sein.
Eine gesunde Mischung.

WELT: Bevor wir weiter über die Ge-
genwart und Zukunft reden: Sie ha-
ben einen Bildband ihrer Langdi-
stanz-Karriere veröffentlicht. Der fi-
nale Abschluss eines Lebenskapitels?
FRODENO: Das ist über die Jahre ent-
standen und war nie ein konkreter
Plan, aber wir haben darüber nachge-
dacht, was wir eigentlich hinterlassen

WELT: Sie hatten eine Karriere der
Extreme mit Auf und Abs. Sie selbst
sind ein Typ der Extreme. Wie hart
war der Cut denn jetzt wirklich?
FRODENO: Es kam schon anders, als ich
es mir gedacht hatte. Ich wusste, dass
ich für diese Extreme und für diese ganz
krassen Sachen nicht mehr zu haben bin
– das jedenfalls hat sich bewahrheitet.
Ich bin zwar jetzt ein 500-Kilometer-
Radrennen gefahren, aber das war deut-
lich außerhalb meiner Komfortzone. Es
war im Team und für den guten Zweck,
sonst hätte ich das nicht gemacht. Ich
erkenne für mich selbst, was notwendig
war, um an der Weltspitze zu sein, also
dementsprechend auch notwendig ist,
um an irgendeiner anderen Weltspitze
zu sein. Und den Aufwand bin ich sport-
lich nicht mehr bereit zu treiben. Die
Essenz daraus ist, dass ich kaum noch
einen Konkurrenzgedanken habe. Und
das überrascht mich.

WELT: Auch nicht bei kleinen Rennen
oder an der Tischtennisplatte?
FRODENO: Ich muss mich mit nieman-
dem mehr messen, auch in kleinen Ren-
nen oder Ähnlichem nicht. Ich hatte ei-
gentlich gedacht, dass ich mich bei so
etwas voll reinsteigere, aber nein, inter-
essiert mich null. Das hatte ich anders
erwartet. Dieses Übertragen auf einen
anderen Bereich, auch den Cut allge-
mein habe ich ganz gut hingekriegt. Ich

hätte allerdings gedacht, dass ich mit
weniger auskomme.

WELT: Also mit weniger von allem?
Was Sie anfangs beschrieben?
FRODENO: Genau, mit weniger Ausla-
stung. Aber ich merke einfach, dass der
Grundtonus nicht verloren gehen kann.
Da hat mir übrigens Arnold Schwarzen-
egger mit seinem Buch „Be useful“ su-
per geholfen; er ist wirklich der Meister
des Übertragens. Wie kein anderer hat
er seine Karrieren komplett neu defi-
niert und sich neu erfunden. Und das
Ganze dreimal. Dreimal Weltklasse.

WELT: Was konnten Sie sich abschauen?
FRODENO: Er gibt eine relativ einfache
Formel, frei übersetzt: Den Aufwand,
den du in deinen Sport gesteckt hast,
musst du in dein nächstes Unterfangen
stecken. Dementsprechend hilft mir
auch dieses Lernen. Ich bin sportlich
nicht mehr bereit, mich fünf, sechs
Stunden am Tag zu schinden, aber diese
Zeit am Tag zu lernen und zu lesen und
weiterzukommen und in Projekte ein-
zusteigen, macht mir Freude. Es fehlt
mir, wenn ich es nicht mache. Im Sport
habe ich keinen Bock mehr drauf, aber
trotzdem brauche ich die Auslastung.

WELT: Wie lange haben Sie gebraucht,
um das für sich selbst festzustellen?
FRODENO: Ein paar Wochen, vielleicht
Monate, in denen ich ein bisschen pro-
biert habe und Zukunftspläne gemacht
habe. Aber auch in dieser Zeit konnte
ich nie ganz stillsitzen und sagen: ‚Heu-
te Abend mal ein Glas Wein mehr und
morgen früh Bacon und Eggs. Und dann
schauen wir, was der Tag so bringt.‘

WELT: Setzen Sie trotzdem Ihr Vorha-
ben um, den Terminplan nach den
Schulzeiten Ihrer Kinder zu organi-
sieren?
FRODENO: Das versuche ich. Ich habe
zum Beispiel oft bei Terminen in Berlin
den täglichen späten Flug nach Barcelo-
na genommen, um dann um 1 Uhr dort
zu landen und um 4 Uhr zu Hause zu
sein – damit ich morgens beim Früh-
stück dabei sein kann. Das gibt mir nach
wie vor extrem viel und ist mein Grad-

messer. Ich telefoniere jetzt auch mit
Ihnen um genau diese Uhrzeit, weil ich
zuvor meine Kinder abgeben wollte, die
ich dann um 13 Uhr wieder abhole.

WELT: Sie sagten zum Karriereende:
„Ich suche mir einen neuen Traum.“
Haben Sie diesen schon gefunden?
FRODENO: Es gibt nicht diese eine be-
stimmte Sache, aber dafür mehrere Pro-
jekte, die mir am Herzen liegen und in
die ich involviert bin. Da ist der Bild-
band, unsere Bekleidungsmarke Ryzon,
unsere Triathlon-Events unter dem Na-
men SGRAIL (eine Veranstaltung aus
Swim, Gravel, Trail, die Red.) und Weite-
res. Es ist das Gesamte, mit dem ich
mein Ziel verfolge: meine Leidenschaft
für Sport mit anderen zu teilen.

WELT: Nun kehren Sie dorthin zu-
rück, wo alles begann: auf die olympi-
sche Bühne, als TV-Experte beim Tri-
athlon und Freiwasser. Was trauen
Sie den deutschen Triathleten zu?
FRODENO: Gerade aus deutscher Sicht
sind wir in einer super spannenden Si-
tuation: Wir haben nichts unbedingt zu
erwarten, aber können uns vielleicht auf
eine Überraschung freuen. Es sind star-
ke deutsche Athleten dabei, insbeson-
dere die Staffel hat sehr gute Chancen.
Das ist eine tolle Rolle.

WELT: Mit welchem Gefühl reisen Sie
selbst hin?
FRODENO: Ich bin sehr gespannt, weil
ich das natürlich mit dem Abstand voll
und ganz genießen kann. Und weil ich,
übertrieben gesagt, auch Fan bin. Au-
ßerdem ist es eine tolle Herausforde-
rung. So kann ich mit einer relativ gro-
ßen Zuschauerzahl meine Leidenschaft
teilen, vielleicht noch den einen oder
anderen von der Couch ziehen, der sagt:
‚Na komm, ich probier‘ es mal.‘ Ob das
jetzt ein Fünf-Kilometer-Lauf, ein Tri-
athlon oder etwas anderes ist. Für mich
ist es mit das größte Kompliment, wenn
jemand sagt: ‚Hey Jan, aufgrund von
dem und dem Rennen habe ich mit
Sport begonnen.‘ Da ist natürlich Olym-
pia eine Riesenchance. Und das in Paris,
einer echten Weltstadt, vor der Haus-
tür. Ich freue mich riesig!
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Triathlon-Gigant
Jan Frodeno ist
knapp ein Jahr nach
dem Karriereende
im neuen Leben
angekommen.
Manches überrascht
ihn. Bei Olympia
wird er als TV-
Experte vor Ort sein

„Sport hatTHERAPEUTISCHE
Züge bei mir“ 
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E rstaunlich eigentlich, dass
es der „Freischütz“ als po-
puläre Oper von überschau-
barer Länge bisher in 77
Sommern nicht zu den Bre-

genzer Festspielen auf den Bodensee
geschafft hatte. Wird er doch schon seit
1951 im ostholsteinischen Eutin als
Open-Air-Oper gegeben. Das ging los,
um den 125. Todestag des in Eutin gebo-
renen Komponisten Carl Maria von
Weber zu ehren. Und seitdem wurden
dort in mehr als 200 Vorstellungen vor
jeweils 1700 Zuschauern Freikugeln ge-
gossen und Jungfernkränze gewunden.
In diesem Jahr in einer Neu-
inszenierung von Anthony Pilavacci.
Premiere ist am 19. Juli.

VON MANUEL BRUG

Im Vorarlberger Bregenz aber sollte
der Deutschen problematische Natio-
naloper für hoffentlich 186.000 Besu-
cher in 28 Aufführungen nun zum
monströsen, effektheischenden Grusi-
cal mutieren, als flottes Spiel mit den
tiefen Ängsten in einem in eine Lagune
abrutschenden, schneeüberstäubten
Dorf, mit neuen (Zwischen-)Texten
und einem neuen Blick auf die diesmal
auf ganz andere Weise bespielte See-
bühne. Die soll nicht so sehr von einem
einzigen enigmatischen Bildmotiv be-
stimmt sein – „Maskenball“-Gerippe,
„Tosca“-Auge, „Bohème“-Cafétisch,
„Troubadour“-Raffinerie, „Carmen“-
Karten, „Turandot“-Palastmauer oder
„Rigoletto“-Clownskopf –, sondern als
eine Art Wimmelbild flexibler und va-
riantenreicher werden, mit den Zu-
schauern mehr auf XXL-Zombietuch-
fühlung gehen.

Der Cinemascope-Regiemann dafür:
Philipp Stölzl, seit dem „Rigoletto“ see-
erprobter Film-, Musikvideo-, Theater-
und Opernmacher, bei dem es immer
dauerkrachen muss. Der gab als Motto
aus: „Umarme die Gruselschote.“ Ähn-
lich gab er mit dem Werk 2005 schon
sein Operndebüt in Meinigen, damals
im Nosferatu-Look. Und so sollte das
bisweilen so bieder, nationalistisch tü-
melnde Singspiel um Probeschuss,
schwächelnden Freier, holdselige Mai-
den im Försterhaus, Jägerglück und
Gotteslob samt seiner Mitsummmelo-
dien nun im, auf und über dem Wasser
mutieren – zur feuchten Geisterbahn
mit Musik, zur wohlig schreckenden
Horror Picture Show, zur bunt-makab-
ren Metzel-Operette, zum blutigen
Emanzipationsdrama und zur absurden

Splatter-Klamotte in fetziger Nassop-
tik. Möglichst alles gleichzeitig. Eine
thrillige Popcornshow mit Gesang.

Außerdem will Stölzl die scheinbar
altmodisch-passiven Frauenfiguren Aga-
the (mit großem Klangbogen: Nicola
Hillebrand) und Ännchen (kratzbürstig-
soubrettenfrech: Katharina Ruckgaber)
aufwerten. Deshalb ist die eine schwan-
ger und die andere lesbisch. Als Pärchen
wollen sie eigentlich fliehen, bis Schrei-
ber, nicht Förster Max (bieder-tranig:
Mauro Peter) sie tödlich trifft. Dafür
wird er gehängt, sie fährt in die Grube.

So geschieht es nämlich schon wäh-
rend der Ouvertüre und einiger, von ei-
nem sinistren Trio ganz rechts im dä-
monischen Wäldchen vorgetragener
und untermalender Fremdmusik von
Ingo Ludwig Frenzel. Eher abgehängt
im Statistengewusel sind die anderen
Männerrollen, selbst der Max verfüh-
rende Kaspar (bassgrummelnd: Chris-
tof Fischesser). Nur Fürst Ottokar (Li-
viu Holender), der kaum zu singen hat,
bekommt noch einen großen Auftritt
als märchenblauer König-Ludwig-Po-
tentat im Disney-Schlitten.

ARD ZDF SAT.1 RTL 3SAT ARTE PRO SIEBEN KABEL 1

NDR

EUROSPORT 1 / SPORT 1

MDR RBB VOX PHOENIXZDF INFO

STREAMING-TIPP WDR HR BR SWR

5.30 ¥ g ARD-MoMa 9.00 ¥ g Tages-
schau 9.05 ¥ õ g Hubert ohne Stal-
ler 9.55 ¥ g Tagess. 10.00 Meister des 
Alltags 10.30 ¥ g Gefragt – Gejagt 
11.15 ¥ g ARD-Buffet 12.00 Tages-
schau 12.10 ¥ ZDF-Mittagsmagazin 
14.00	 ¥ g Tagesschau Mit Wetter
14.10	 ¥ g Radsport: Tour de France 

19. Etappe: Embrun – Isola 
2000. Mod.: M. Antwerpes

17.00	 ¥ g Tagesschau Mit Wetter
17.15	 ¥ Brisant Magazin
18.00	 ¥ g Gefragt – Gejagt Show  

Mod.: Alexander Bommes
18.50	 ¥ Quizduell-Olymp Show
19.45	 ¥ g Sportschau vor acht – 

Olympia-Quiz Show. Modera-
tion: Esther Sedlaczek

19.50	 ¥ g Wetter / Wirtschaft
19.55	 ¥ g Wirtschaft vor acht

5.30 ¥ g ARD-MoMa 9.00 ¥ heute 
Xpress 9.05 ¥ g Volle Kanne Magazin 
10.30 ¥ g Notruf Hafenkante 11.15 ¥ 
g SOKO Stuttgart Spielfeld des Todes 
12.00 ¥ g heute 12.10 ¥ g ZDF-MiMa 
14.00	 g heute – in Deutschland
14.15	 g Die Küchenschlacht Show
15.00	 ¥ g heute Xpress
15.05	 ¥ g Bares für Rares Maga-

zin. Moderation: Horst Lichter
16.00	 ¥ g heute – in Europa
16.10	 ¥ g Die Rosenheim-Cops
17.00	 ¥ g heute
17.10	 ¥ g hallo deutschland
18.00	 ¥ g SOKO Wien Krimi-Serie 

Das Rätsel. Mit Andreas Kiendl
19.00	 ¥ g heute Mod.: Mitri Sirin
19.25	 ¥ Bettys Diagnose Kranken-

haus-Serie. Stunde der Wahr-
heit. Mit Annina Hellenthal

5.30 g SAT.1-Frühstücksfernsehen 
Magazin 10.00 g Auf Streife Doku-Soap 
11.00 g Auf Streife Doku-Soap 12.00 
g Auf Streife Doku-Soap 13.00 g Auf 
Streife – Die Spezialisten Doku-Soap 
14.00	 g Auf Streife – Die Spezia-

listen Doku-Soap 
Tödliche Kaffeeflecken

15.00	 g Auf Streife
16.00	 ¥ g Auf Streife  

Doku-Soap. Brüder Maut
17.00	 ¥ g Lebensretter hautnah – 

Wenn jede Sekunde zählt  
Reihe. „Lebensretter hautnah“ 
zeigt die herausfordernde Ar-
beit von Rettungskräften.

17.30	 ¥ g Lebensretter hautnah
18.00	 ¥ g Notruf Reportagereihe
19.00	 ¥ g Die Landarztpraxis
19.45	 g SAT.1 :newstime

6.55 ¥ Die Simpsons Stopp! Oder mein 
Hund schießt / 24 Minuten 7.50 ¥ g 
The Big Bang Theory Die Neuvermes-
sung der Liebe / Der Emotionen-Detek-
tor / Die Charlie-Brown-Gleichung 9.05 ¥ 
õ g The Goldbergs 11.25 ¥ g 
Scrubs Mein Katalysator / Meine Offen-
barung / Meine Schuld / Meine sexisti-
schen Kollegen / Mein Schmetterling 
13.45 ¥ Two and a Half Men Sitcom 
15.40	 ¥ g The Big Bang Theory 

Die Zonen der Privatsphäre / 
Die Comic-Con-Konfusion /  
Die Notausstiegs-Hypothese

17.00	 taff Magazin
18.00	 g ProSieben :newstime
18.10	 Die Simpsons Das böse Wort / 

Die unglaubliche Reise in ei-
nem verrückten Privatflugzeug

19.05	 g Galileo Fitnesstrends 2024

5.45 ¥ õ g Elementary Ein Fingerzeig / 
Suchtbegleiter / Sandlöcher / Niemand 
lebt ewig / Der Mumienmacher 10.10 ¥ 
g The Mentalist Krimi-Serie. Kleopat-
ras Ring / Giftiges Wasser / Auftrags-
mord / Gemischtes Doppel / Schachmatt 
14.55	 ¥ õ g Castle Krimi-Serie. In-

ternet Stalker. Mit N. Fillion
15.50	 g Kabel Eins :newstime
16.00	 ¥ õ g Castle Krimi-Serie 

Parallelwelt. Mit Nathan Fillion
16.55	 g Abenteuer Leben täglich 

Luxus#40-Luxusoasen weltweit
17.55	 g Mein Lokal, Dein Lokal – 

Der Profi kommt „Landhaus 
Bredenbek“, Bredenbek

18.55	 g Achtung Kontrolle!  
Reportagereihe. Erschrecken-
der Fund bei der Gewässerrei-
nigung Marktheidenfeld

17.30 der tag Magazin 18.00 Dokumen-
tation Dokumentationsreihe 18.30 Chi-
nas Gen Z: Aus der Traum von der 
goldenen Zukunft? Dokumentation 
19.15 Wir sind das neue Indien – jung, 
aufstrebend, viele Reportage 20.00 ¥ 
Tagesschau Magazin 20.15 Die wilden 
Flüsse Afrikas Dokumentationsreihe. 
Der Nil / Der Hoanib / Luangwa 22.30 Ro-
bert Bernardis – Ein vergessener Held 
Dokumentation 23.15 Verschleppt – die 
Kinder des 20. Juli Dokumentation 0.00 
Frauen im Nationalsozialismus

17.00 ¥ g MDR um 4 17.45 ¥ g MDR 
aktuell 18.05 ¥ g Wetter für 3 18.10 ¥ 
g Brisant 18.54 ¥ g Sandmann 19.00 
¥ g Regional 19.30 ¥ g MDR aktuell 
19.50 ¥ g Elefant & Co. Reportagereihe 
20.15 ¥ g Musik für Sie Show. Jubilä-
umssendung. Zu Gast: Ireen Sheer, Eloy de 
Jong, Olaf Berger, Linda Feller, Andrea 
Berg, Helene Fischer, Roland Kaiser, Karel 
Gott, Beatrice Egli 21.45 ¥ g MDR aktu-
ell 22.00 ¥ g Riverboat – Klassiker 
Talkshow 0.00 ¥ Der Staatsanwalt hat 
das Wort: Das Biest TV-Krimi (DDR 1985)

16.00 ¥ g rbb24 Magazin 16.15 ¥ g In 
aller Fr. – Die jungen Ärzte Arzt-Serie 
17.05 ¥ g Panda, Gorilla & Co. Reihe 
17.53 ¥ g Sandmann 18.00 ¥ g 
rbb24 18.15 ¥ g Raus aufs Land 18.45 
¥ g Brisant Magazin 19.30 ¥ g rbb24 
Abendschau Magazin 20.00 ¥ g Ta-
gesschau Magazin 20.15 ¥ g Die 23. 
Elblandfestspiele 21.45 ¥ g rbb24 
22.00 g Antenne Brandenburg Som-
mertour – Die Highlights Konzert 23.30 
g Antenne Brandenburg Sommer-
tour – Die Highlights (1/2) Show 

5.10 g CSI: NY 5.55 g CSI: NY (Wh.) 
6.40 g CSI: NY 7.35 g CSI: Den Tätern 
auf der Spur 8.30 g CSI: Den Tätern 
auf der Spur 9.25 g CSI: Den Tätern 
auf der Spur 11.10 g CSI: Miami Ein-
mal ist jede dran / Startschüsse / Reife-
prüfungen 13.55 g vox nachrichten 
14.00	 g Mein Kind, dein Kind – 

Wie erziehst du denn? Soap
15.00	 Shopping Queen Doku-Soap
16.00	 g Das Duell – Zwischen Tüll 

und Tränen Doku-Soap
17.00	 g Zwischen Tüll und Tränen 

Dokumentation
18.00	 g First Dates – Ein Tisch  

für zwei Doku-Soap
19.00	 g Das perfekte Dinner Do-

ku-Soap. U. a.: Tag 5: Ulli, Zü-
rich / Vorspeise: Kölle – Loup 
de mer mit Vanillebutter

9.10 ¥ g Die großen Crashs Doku-
mentationsreihe 11.30 ¥ g Spiel mit 
Milliarden – Die Benko-Pleite Doku-
mentation 12.15 ¥ g Leschs Kosmos 
12.45 g Die 90er – Jahrzehnt der 
Chancen Dokumentationsreihe 
15.00	 g Die 2000er – Jahrzehnt 

der Spaltung 2000-2001 – 
Terrorkrieg und TV-Trash / 
2002-2004 – Naturgewalt und 
Nipplegate / 2005-2007 – Som-
mermärchen und Kanzlerkra-
wall / 2008-2009 – Obama-
Rausch und Banken-Crash

18.00	 ¥ g Das Deutschland-Du-
ell – BRD gegen DDR Doku

18.45	 ¥ g ZDFbesseresser: Se-
bastian Lege packt aus Re-
portagereihe. Tiefgekühlte Klas-
siker / Vegane Verführungen

Die Tribute von Panem: The Ballad of 
Songbirds and Snakes (Sci-Fi-Film) Pre-
quel der weltbekannten „The Hunger 
Games“-Reihe: Jahre bevor er zum tyran-
nischen Präsidenten von Panem wird, ist 
der 18-jährige Coriolanus Snow die letzte 
Hoffnung für sein verblassendes Ge-
schlecht, eine einst stolze Familie, die im 
Nachkriegs-Kapitol in Ungnade gefallen 
ist. Als er zum Mentor von Lucy, einem 
Mädchen aus dem verarmten Distrikt 12, 
erwählt wird, sieht er die Chance, sein 
Schicksal zu ändern. � WOW

16.15 ¥ Wer weiß denn sowas? 17.00 ¥ 
g NDR Info Magazin 17.10 ¥ Leopard, 
Seebär & Co. 18.00 Ländermagazine 
18.15 ¥ g Hofgeschichten 18.45 ¥ g 
DAS! Magazin. Norddeutschland und die 
Welt 19.30 Ländermagazine 20.00 ¥ g 
Tagesschau Magazin 20.15 ¥ g Grüße 
aus Hamburg: Geschichten hinter den 
Postkartenmotiven 21.15 ¥ g Yared 
kommt rum Reportagereihe. Dibaba er-
zählt Dorfgeschichten! Heute: Scharzfeld 
21.45 ¥ g NDR Info 22.00 ¥ g NDR 
Talk Show 0.00 ¥ g deep und deutlich

16.15 ¥ g Hier und heute 18.00 ¥ g 
WDR aktuell / Lokalzeit 18.15 ¥ g Mit 
Interrail durch Europa – Drei Länder in 
10 Tagen Dokumentation 18.45 ¥ g 
Aktuelle Stunde Magazin 19.30 g Lo-
kalzeit Magazin 20.00 ¥ g Tagesschau 
20.15 ¥ g Ruhrgebietsoasen – Drei 
Siedlungen im Revier Dokumentation 
21.00 ¥ g Grün auf! Parks und Gärten 
im Revier Doku 21.45 ¥ g WDR aktu-
ell 22.00 ¥ g Kölner Treff Talkshow 
23.40 ¥ Küsst euch! – Die große Show 
zum CSD  1.25 ¥ Kölner Treff (Wh.) 

16.45 hessenschau Magazin 17.00 hallo 
h. 17.45 hessenschau 17.55  Sport 18.00 
Maintower 18.25 ¥ g Brisant 18.45 ¥ 
Die Ratgeber Magazin 19.15 g alle wet-
ter Magazin 19.30 ¥ hessenschau 20.00 
¥ Tagesschau 20.15 ¥ Welcome to 
Miami – von Floridas Ostküste bis zu 
den Everglades Dokumentation 21.00 ¥ 
Floridas Südwestküste – Tropisches 
Inselparadies rund um Fort Myers Do-
kumentation 21.45 hessenschau 22.00 ¥ 
NDR Talk Show 0.00 ¥ g Verurteilt! 
Echte Kriminalfälle im Gespräch

15.30 Schnittgut  16.00 BR24 16.15 Wir 
in Bayern 17.30 Regional 18.00 Abend-
schau – Das bewegt Bayern heute Ma-
gazin 18.30 BR24 19.00 Unser Land Ma-
gazin. Moderation: Florian Kienast 19.30 
¥ Landfrauenküche 20.00 Tagesschau 
20.15 Hubert ohne Staller Krimi-Serie. 
Milchmord / Die Kinder der fünf Seen. Mit 
C. Tramitz 21.50 BR24 22.05 FAKING 
BAD – Besser als die Wahrheit Show 
22.50 D’Artagnans Tochter Abenteuer-
film (F 1994) 0.55 ¥ Die schwarze Tulpe 
Mantel-und-Degen-Film (F/I/E 1964) 

16.00 ¥ g Aktuell Magazin 16.05 ¥ g 
Kaffee oder Tee Magazin 17.00 ¥ g 
Aktuell Magazin 17.05 ¥ g Kaffee oder 
Tee 18.00 ¥ g Aktuell 18.15 ¥ g Lan-
desschau BW Magazin 19.30 ¥ g Aktu-
ell 20.00 ¥ g Tagesschau 20.15 ¥ Ex-
pedition in die Heimat Reportagereihe. 
Fränkisches Seenland. Moderation: Jo-
hannes Zenglein 21.00 ¥ Stadt – Land – 
Quiz Show 21.45 ¥ g Aktuell Magazin 
22.00 ¥ Nachtcafé Talkshow 23.30 ¥ 
Krause kommt! 0.15 ¥ Spencer Biogra-
fie (GB/D/USA 2021) Mit Kristen Stewart 

5.20 g CSI: Den Tätern auf der Spur 
6.00 g Punkt 6 Magazin 7.00 g Punkt 
7 Magazin 8.00 g Punkt 8 Magazin 9.00 
Gute Zeiten, schlechte Zeiten 9.30 Un-
ter uns Soap 10.00 Ulrich Wetzel – Das 
Strafgericht Doku-Soap 11.00 Barbara 
Salesch 12.00 Punkt 12 Magazin 
15.00	 Barbara Salesch Doku-Soap
16.00	 g Ulrich Wetzel – Das  

Strafgericht Doku-Soap
17.00	 g Verklag mich doch! Soap
17.30	 Unter uns Soap
18.00	 g Explosiv – Das Magazin
18.30	 Exclusiv – Das Star-Magazin 

Moderation: Bella Lesnik
18.45	 g RTL Aktuell
19.05	 Alles was zählt Soap. Ausnah-

mesituation. Mit Berrit Arnold
19.40	 Gute Zeiten, schlechte  

Zeiten Anfang vom Ende

11.05 g Die Frauenfussball-Chefin – 
Tatjana Haennis neues Leben in New 
York 11.35 ¥ g Wer braucht die Para-
lympics? – fragt Gina Rühl Reportage 
12.05 Koma und Comeback Dokumen-
tation 12.35 ¥ g RESPEKT kompakt 
12.50 Deutsch-Palästinenser*innen 
2024 – im Spannungsfeld 13.20 ¥ g 
Abenteuer Urlaub – Abschalten oder 
Austoben Dokumentation 13.50 g Afri-
ka: Kontinent der Vielfalt Dokureihe 
16.00	 g Die Königinnen der Sa-

vanne Dokumentation
16.45	 ¥ g Serengeti
19.00	 ¥ g heute Mod.: Mitri Sirin
19.20	 Das Geheimnis der Meister

11.40 g Abenteuer Archäologie 12.05 
g Zu zweit im Geisterdorf – Kalabri-
ens vergessene Orte 12.40 Stadt Land 
Kunst 13.25 g Stadt Land Kunst 
14.15	 g I, Tonya Drama (USA/GB 

2017) Mit Margot Robbie, Se-
bastian Stan, Allison Janney

16.10	 g Katarina Witt – Weltstar 
aus der DDR Dokufilm (D ’20)

17.15	 g Percheron, das Kraftpa-
ket mit einer Pferdestärke

17.50	 g Die Adria Dokureihe
18.35	 g Die Adria Dokureihe
19.20	 Arte Journal Magazin
19.40	 g Neue Chancen für Aus-

sortiertes Reportage

  9.50	 g Börsenflash
10.00	 g WELT-Newsroom
10.50	 g Börsenflash
11.00	 g WELT-Newsroom
11.50	 g Börsenflash
12.00	 g Die Welt am Mittag
12.45	 Börse am Mittag Magazin
13.00	 g Die Welt am Mittag
13.30	 g WELT-Spezial
14.00	 g WELT-Newsroom
15.55	 g Börsenflash
16.00	 g WELT-Newsroom
16.55	 g Börsenflash
17.00	 g WELT-Newsroom
17.15	 g WELT-Spezial
17.45	 g Deffner & Zschäpitz
18.00	 g Die Welt am Abend
19.55	 g Meine WELT – Meine 

Meinung Magazin

20.15	 g Air Defender 23 – Kampf-
bereit über Europa Doku

21.10	 g Air Warriors Dokureihe
22.05	 g STEALTH – Unsichtbare 

Technik Dokumentation
23.05	 g Air Warriors Dokureihe
  1.00	 g Die Waffenkammer der 

Bundeswehr Dokumentation

21.10 Sie gilt als besonders wendiger 
Mehrzweckkampfflieger und gehört 
daher zu den meistverbreiteten Mili-
tärjets überhaupt: die F-16 Fighting 
Falcon. Was zeichnet die F-16 aus?

17.15 Handball: U20-Euro-
pameisterschaft Schweden – Deutsch-
land 19.45 Radsport: Tour de France 19. 
Etappe: Embrun – Isola 2000 (Wh.) 20.25 
Handball: U20-Europameisterschaft 
Halbfinale 22.15 Tour de France 19. 
Etappe: Embrun – Isola 2000 (Wh.) 

19.00 Die PS-Profis – Mehr Po-
wer aus dem Pott Doku-Soap (Wh.) 
19.30 Handball: Testspiel der Damen 
21.30 Hausmeister Krause Comedy-Se-
rie (Wh.) 22.00 Hausmeister Krause 
(Wh.) 0.00 Hausmeister Krause (Wh.) 

20.00	 ¥ g Tagesschau
20.15	 ¥ g Die Eifelpraxis Drama-

Serie. Verlorener Vater. Mit 
Jessica Ginkel,Simon Schwarz

21.45	 ¥ Tagesthemen
22.20	 ¥ g The Father Drama  

(GB/F 2020) Mit Anthony  
Hopkins. Regie: Florian Zeller

23.50	 ¥ g Der Kommissar und die 
Alpen: Ein Tag im Juli TV-Kri-
mi (I 2018) Mit Marco Giallini

20.15	 ¥ g Die Chefin Krimi-Serie 
Heilung. Mit Katharina Böhm

21.15	 ¥ g Letzte Spur Berlin  
Krimi-Serie. Doomsday

22.00	 ¥ g heute journal
22.30	 ¥ g Der ZDF Comedy Som-

mer Show. Stand-Up mit den 
Stars der deutschen Szene

23.00	 ¥ g Der ZDF Comedy Som-
mer Show. Stand-Up mit den 
Stars der deutschen Szene

20.15	 g Murmel Mania Show 
Zu Gast: Frank Rosin, Ali 
Güngörmüş, Steffen Henssler. 
Moderation: Melissa Khalaj

22.20	 g Mein Mann kann Show. 
Mit Judith Williams, Alexander-
Klaus Stecher, Renata Lusin, 
Valentin Lusin, Saskia Gaebel, 
Tom Gaebel, Melissa Hanna-
wald, Sven Hannawald. Mode-
ration: Daniel Boschmann

20.15	 Die ultimative Chart-Show 
Die erfolgreichsten Live-Acts. 
Zu Gast: Tahnee, Ilka Bessin. 
Mitwirkende: Patricia Kelly, 
Howard Carpendale, Ramon Ro-
selly, Pur, Wolfgang Niedecken, 
Ben Zucker. Experte: Frank Ehr-
lacher. Diese Show widmet sich 
dem magischen Gefühl der Live-
Acts. Wer ist der absolute Top 
Hit unter den Live-Krachern?

20.15	 ¥ õ g Deadpool Actionfilm 
(USA 2016) Mit Ryan Reynolds, 
Morena Baccarin. Regie: Tim 
Miller. Der schwerkranke Ex-
Söldner Wade Wilson besitzt 
nach einer unkonventionellen 
Therapie plötzlich Superkräfte.

22.20	 ¥ õ g Alita: Battle Angel 
Sci-Fi-Film (USA/J/CDN 2019) 
Mit Rosa Salazar, Christoph 
Waltz, Jennifer Connelly

20.15	 Criminal Minds Saubere Sa-
chen / Amelia Porter / Ein dunk-
ler, kalter Ort / Auf der Wartelis-
te / Tote Vögel. Im Norden wer-
den drei Menschen erstochen. 
Die Opfer scheinen in keinerlei 
Beziehung zueinander zu ste-
hen. Auffällig ist, dass der Täter 
die Leichen reinigt und ihre Klei-
dung wäscht. Offenbar ist eine 
Frau für die Taten verantwortlich.

20.15	 g Wo die Liebe hinfällt –  
Jedes Paar ist anders Doku-
Soap. Simone und Hesham / 
Martin Kesici und Liz / Jack 
White und seine Frau Raffi

22.15	 g Men in Black Sci-Fi-Komö-
die (USA 1997) Mit Tommy Lee 
Jones

20.15	 ¥ BesserEsser – Lege packt 
aus Die Wahrheit über Haribo

21.00	 ZDFbesseresser: Sebastian 
Lege packt aus Krasse Kinder-
produkte / Urlaubsflair aus dem 
Supermarkt / Klassiker aus den 
80ern / Klassiker aus den 90ern / 
Faule Frühstücksklassiker

20.00	 ¥ g Tagesschau
20.15	 ¥ g Die Frau des Heimkeh-

rers Drama (D 2006)  
Mit Christine Neubauer

21.45	 ¥ õ g Maria Wern, Kripo 
Gotland: Im Schatten TV- 
Krimi (S 2020) Mit Eva Röse

23.10	 ¥ õ g Schnell ermittelt

20.15	 g Mord im Mittsommer: 
Die Toten von Sandhamn TV-
Krimi (S 2013) Mit Jakob Ce-
dergren, Alexandra Rapaport, 
Sandra Andreis. Regie: Niklas 
Ohlsson, Mattias Ohlsson

22.25	 g Die Saat Drama (D 2021) 
Mit H. Koffler, Dora Zygouri

  1.20	 g Tagesschau
  1.25	 ¥ g Die Eifelpraxis Drama-

Serie. Verlorener Vater (Wh.)
  2.55	 g Tagesschau
  3.00	 ¥ g The Father Drama (GB/F 

2020) Mit A. Hopkins (Wh.)

23.30	 ¥ g Edins Neo Night – Late-
Night-Show Zu Gast: Katrin 
Bauerfeind. Mit Edin Hasanovic

  0.00	 g heute journal update
  0.15	 ¥ Jan Ullrich – Der Gejagte
  1.00	 ¥ Jan Ullrich – Der Gejagte

  0.55	 g Murmel Mania (Wh.)
  2.40	 Knallerkerle Show 

Mit Antoine Monot, Jr.
  3.00	 Knallerkerle Show 

Mit Antoine Monot, Jr.
  3.25	 Die dreisten drei Show

  0.00	 g RTL Nachtjournal
  0.25	 g RTL Nachtjournal Spezial: 

Bundesbankpräsident Joa-
chim Nagel im Interview

  0.45	 g CSI: Miami Krimi-Serie
  3.10	 g CSI: New York Krimi-Serie

  0.55	 ¥ õ g Blade of the 47 Ro-
nin Actionfilm (USA 2022)

  2.55	 g ProSieben :newstime
  3.00	 ¥ õ g Java Heat – Insel 

der Entscheidung Actionfilm 
(INO/USA 2013) Mit Kellan Lutz

  1.10	 g Kabel Eins :newstime
  1.15	 ¥ g Criminal Minds  

Krimi-Serie. Saubere Sachen 
Mit Joe Mantegna (Wh.)

  2.00	 ¥ g Criminal Minds Krimi-
Serie. Amelia Porter (Wh.)

  0.15	 g vox nachrichten
  0.35	 g Snapped Doku-Soap

  0.45	 ¥ g heute-journal
  1.10	 g Bauplan des Bösen Reihe

  0.40	 g 10vor10
  1.10	 ¥ g Reschke Fernsehen 

Die Macht der Schufa
  1.40	 Was gibt es Neues? – Classics
  2.20	 g Hazel Brugger: Kennen 

Sie diese Frau? Show

  0.05	 g Hellfest 2024 – The Off-
spring Zu Gast: The Offspring

  1.10	 g Naturparks in Portugal
  2.05	 g Bruderliebe Dokumentar-

film (D 2019) Regie: Julia Horn
  3.15	 28 Minuten Magazin

Eurosport: 

Sport1:

ARDFREITAG

Philipp Stölzl hat
Webers „Freischütz“ 
auf die Seebühne
von Bregenz gestellt. 
Ein teuflisches
Spektakel für Sänger
mit Seepferdchen

Zur HÖLLE mit der
NationaloperE s gab mal eine Zeit, da war alles

irre in Deutschland. Also noch ir-
rer als heute. Die Mauer war weg,

die Einheit noch nicht da. Ein Land, zu-
mindest das im Osten, träumte sich in
eine Leerstelle zwischen den Ideologien
– historisch gesehen wahrscheinlich die
Wurzel für all die Übel unserer Gegen-
wart. Und weil Leerstellen im Prinzip
Paradiese für Literatur sind, gibt es eine
ständig wachsende Zahl von Romanen,
die versuchen dieses gern vergessene
prekäre Paradies zu beschreiben. Ko-
mödien, Tragödien gibt es über das, das
da im neuen deutschen Osten zur Welt
kam – Ingo Schulze hat das Wichtigste
dazu geschrieben, Uwe Tellkamp
schreibt und denkt sich darüber trotz-
dem noch seit inzwischen Jahrzehnten
seine Hirnwindungen wund.

Warum sollte es in diesem Paradies
dern erzählerischen Möglichkeiten zwi-
schen den Zeiten und den Systemen
nicht auch das geben, dachten sich Han-
no Hackfort, Bob Konrad und Richard
Kropf, die Macher von „4 Blocks“ (gern
als HaRiBo abgekürzt, allesamt aus dem
Westen): Sie schickten eine kindliche
Auftragskillerin der Stasi, der die Firma
übel mitspielt, auf Rachefeldzug gegen
ihre Peiniger. Eine moderne Gräfin von
Monte Christo, die – während das Land,
das mal das ihre war, vom kapitalisti-

schen Westen übernommen wird – mit
einem schluffigen West-Polizisten, der
Sven heißt, im Gefolge von Potsdam,
über Mielke im Krankenhaus bis zu den
Honeckers in Chile die Mörder ihrer
Seele jagt, sich selbst sucht – und einen
malteser-falkenhaften roten Koffer, mit
dessen Inhalt die deutsche Einheit, die

außer Helmut Kohl eigentlich keiner
will, aufgehalten werden könnte. 

Das war kurz der Inhalt der ersten
Staffel von „Kleo“, der wahnsinnigsten
aller Wendekolportagen. Jella Haase
war Kleo. Und sie war der Wahnsinn.
Ein Irrwisch zwischen Rotzgörigkeit
und Verzweiflung. Ein mimischer, gesti-
scher Springteufel in einer zerspren-
genden Welt. Und es wäre ein Wahn-
sinn gewesen, das nicht fortzusetzen.
Nicht nur weil „Kleo“ für Netflix ein
Welterfolg wurde und Fernsehpreise im
halben Dutzend einsammelte, sondern
auch weil am Ende mehr lose Enden he-
rum lagen, als ein Krake Arme hat. 

Um gleich mit dem einzigen Tort an-
zufangen, den man sich antun muss, be-
vor man sich den sechs neuen Folgen
von „Kleo“ aussetzt (es ist kein schlim-
mer): Ohne eine einigermaßen vollstän-
dige Vorkenntnis, versteht man nicht
viel von dem, was Kleo Straub nun um-
treibt, von wem sie umgetrieben wird,
in was sie gerät. 

Eigentlich ist alles wie vorher, nur ir-
gendwie ruhiger ernsthafter. Kleo wird
immer mehr zum Volkskörper eines
Landes, das seinen Weg sucht. An dem
alle zerren – im Fall von „Kleo“ der
KGB, der BND und die CIA. Dimitrij
Schaad schlurft als Sven hinter Jella
Haase her, wie er es als Marc-Uwe in
den „Känguru-Chroniken“ schon hinter
seinem Beuteltier tat. Nur ist er diesmal
noch großartiger der vollendete West-
schluffi. Der Ausstattung steht in seiner
Grandezza der „Sherlock“-Preis zu, al-
lein von den Tapeten bekommt man Au-
genkrebs. Jella Haase schafft es binnen
zweier Sekunden halbe Romane allein
mit den paar Muskeln zwischen Augen-
brauen und Mundwinkeln zu erzählen
(nebenbei: sollte mal für ein Merkel-
Biopic eine Hauptdarstellerin gesucht
werden, könnte man das Casting abkür-
zen und gleich Jella Haase nehmen). Ein
bisschen viel Familienschmuh wird er-
zählt, ein bisschen knirscht es beim Ver-
ketteln der Plotfäden. Aber einen Höl-
lenspaß macht „Kleo“ trotzdem. 

Es gibt auch einen (!) Cliffhanger.
Aber den kann man eigentlich beruhigt
an seiner Klippe hängen lassen. Kleo ist
auserzählt. ELMAR KREKELER

Die Wiedervereinigung 
und die kindliche Killerin
Der Netflix-Serienhit „Kleo“ hat eine neue Staffel

Auf der Suche nach der verlorenen
Familie: Jella Haase als Kleo Straub
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Jede Ziffer von eins bis neun wird in jeder Spalte, jeder Zeile und 
in jedem 3x3-Feld genau einmal eingetragen. Das obere Sudoku 
ist von mittlerer Schwierigkeit, das Rätsel darunter etwas leichter.
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Natürlich ist auch der teuflische Sa-
miel anders und viel länger als sonst auf
der Bühne: ein schrill-kreischiger Me-
phisto im orangen Gollum-Overall, kör-
peragil und hibbelig gespielt vom dau-
erreimenden Moritz von Treuenfels.
Für ihn hat Jan Dvoř�ák ausufernd zu-
sätzliche Texte geschrieben, denn Sa-
tan darf auch mitsingen, immer wieder
in die Musiknummern eingreifen. Dazu
gibt es jede Menge Toneffekte, heulen-
de Wölfe, knirschendes Eis, knarzende
Särge, Schüsse, Donner, Gewitter, Ra-
benschreie.

Das Bühnenbild (auch Stölzl) ist mit
seinen elf windschiefen Häusern samt
versunkenem Kirchturm, käsigem
Mond und 28 kahlen Bäumen sehr cle-
ver bei Tim Burton abgeguckt, irgend-
wo zwischen „Sleepy Hollow“und
„Nightmare Before Christmas“. Das
duckt sich auf dem Schneehügel und
spiegelt sich im Sumpfwasser, aus dem
sich zur bonbonbunt verrauchten
Wolfsschlucht-Schlange Nessie ein
Gaulgerippe mit Feuerräderwagen er-
hebt. Auch vorher tauchte hier schon
ein beinahe hollywoodwürdiges Was-
sernixenballett auf. Wie überhaupt die-
ser „Freischütz“ nur was für Sänger mit
Seepferdchenabzeichen ist: Jeder wird

hier nass und muss
mindestens einmal
in den See; die Bö-
sen müssen sogar
wegtauchen.

Zwischen soviel
Spektakelrummel
hat es die Weber-

Musik nicht leicht, Klangkante zu zei-
gen. Immer wieder lahmen die Wiener
Symphoniker unter des ebenfalls bo-
denseebewährten Enrique Mazzolas ei-
gentlich energetischem Zugriff. Doch
die Balance mit den überlangen Sprech-
passagen müsste noch besser justiert
werden, die Tonanlage hallt bisweilen
zu stark; so wird aus der Oper immer
wieder die Begleitmusik zu einer Jahr-
marktsbudenszene.

Und natürlich, das sieht sogar der
Teufel als höllischer Theaterdirektor
ein, muss auf das Bad dann doch noch
ein Happy End folgen. Also wird das
Opernkonstrukt zurückgedreht. Und
auch der in letzter Sekunde noch auf-
gebotene Eremit (Andreas Wolf) darf
als eine Art orthodox-queerer Papst
Gottes Segen für alle verkünden, wäh-
rend das Lamm Gottes als Mondkalb
steppt.

Hauptsache was los, Hauptsache
bunt. Nachdenken muss man nicht. Das
gilt also auch wieder für diesen Bregen-
zer „Freischütz“ wie schon für die an-
deren vier Großproduktionen auf dem
See in der zehnjährigen Ära Elisabeth
Sobotkas. Die verabschiedet sich jetzt
als Intendantin an die Berliner Staats-
oper. Ihr folgt die finnische Sängerin
und Ex-Intendantin der Oper Helsinki
Lilli Paasikivi nach. Für 2025 hat sie im
Festspielhaus „Oedipe“ von George
Enescu programmiert. Und 2026 soll
sich erstmals auf dem See Giuseppe
Verdis „La traviata“ durchfeuchtet zu
Tode husten.

Dem amerikanischen
Grusicalmeister 
Tim Burton hätte
das gefallen: Szene
aus dem „Frei-
schütz“ von Bregenz
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FAMILIENBANDE
JAN KÜVELERE s gibt nicht viele Sachen, die

schöner und höllischer sind,
als zusammenzuziehen. Das ist

eigentlich schon eine eigene Kurz-
geschichte, die man so stehen lassen
könnte. Im Folgenden soll es nur um
einen Aspekt gehen: das gemeinsame
Bücherregal, in dem zwei Lesebiogra-
fien verschmelzen. Und das gleich-
zeitig aus allen Nähten platzt, sodass
unbedingt ausgemistet werden muss.

Während ich diese Zeilen schreibe,
kommt meine Freundin vorbei und
schaut mir über die Schulter: „Oh,
Rilke“, sagt sie. Ich: „Was?“ Sie: „Dui-
neser Elegien: ‚Denn das Schöne ist
nichts / als des Schrecklichen Anfang,
den wir noch grade ertragen“, zitiert
sie, „und wir bewundern es so, weil es
gelassen verschmäht, / uns zu zer-
stören. Ein jeder Engel ist schreck-
lich.“

ES GIBT RILKE, BABY!
Ich weiß, es könnte snobistisch klin-
gen, hier mir nichts, dir nichts eine
Rilke zitierende Freundin einzufüh-
ren. Aber was soll ich machen? Sie ist
echt. Im Hintergrund schreit unser
Baby, Rilke performend.

Habe ich schon erwähnt, dass mei-
ne Freundin aus Shanghai kommt?
Ihr Bücherregal auch. Als sie sich
entschied, nach Berlin zu ziehen und
spätestens, als das Baby auf dem Weg
war, hieß sie ihre Eltern, ihre Biblio-
thek in Kisten packen und ab die
Post. Die Möbelpacker wollten gar
nicht glauben, dass dieser stete Strom
aus 15-Kilo-Boxen, der da aus dem
Lagerraum schwappte, gar nie ab-
zureißen schien. Meine Freundin
beteuerte, sie habe per China-Video-
call doch schon die Hälfte aussortiert
und an Freunde verschenkt.

Ich habe zwar Literatur studiert
und bekomme schon von Berufs we-
gen jede Woche ein paar Novitäten,
muss mich bis dato allerdings mit
einem mickrigen Viertel des Regals
begnügen, das eine lange Wohnzim-
merwand bis zur Decke füllt. „Deine
Bibliothek steht doch in deiner ande-
ren Wohnung“, ruft meine Freundin,
wenn ich wieder mal den Mund auf-
mache. Ja, ja, aber wer weiß, wie lan-
ge es diese andere Wohnung noch
gibt? Und was ist schon eine Biblio-
thek wert, zu der man eine halbe
Stunde unterwegs ist?

Andererseits ist mir dank reich-
lich Lebenserfahrung, die das mitt-
lere Alter mit sich bringt, längst klar,
dass die meisten Bücher ohnehin
wenig mehr sind als Deko. Wie oft
nimmt man sie wirklich in die Hand?
Wie viel seltener noch blättert man
hinein? Ganz zu schweigen davon,
dass man sie wirklich läse. Zudem
bin ich seit Jahren ein treuer An-
hänger der Kindle-Kirche. Ich liebe
es, mir meine eigenen Schriften
einstellen, auch im Dunkeln lesen zu
können und 5000 Bücher immer
dabei zu haben. Seitdem hänge ich
vor allem an Büchern, die mir wirk-
lich etwas bedeuten und den Dünn-
druck-Klassikern aus dem Hanser-
Verlag (an dieser Stelle schöne Grü-
ße nach München!).

Deshalb, in Gottes Namen, steht
in unserem Wohnzimmer jetzt eine
Bibliothek aus überwiegend chinesi-
schen Titeln. Dazwischen immer
mal was Deutsches oder Englisches:
Bolaños „Wilde Detektive“, Kunde-
ras „Unerträgliche Leichtigkeit des
Seins“ oder Heideggers „Sein und
Zeit“. Habe ich schon erwähnt, dass
meine Freundin Philosophin ist?
Also unter anderem, aber mit 
Passion.

JEDEN TAG FÜNF BÜCHER RAUS
Als ein paar Tage nach dem Einzug –
ungeöffnete Bücherkisten stapelten
sich immer noch vor der Kochinsel –
die Bücher plötzlich in zwei Reihen
standen beziehungsweise lagen (die
vordere horizontal gestapelt, sodass
man die Titel der hinteren gerade
noch lesen konnte), begann ich klein-
laut zu protestieren.

Meine Freundin hatte ein Einsehen
und schlug einen Deal vor: Jeden Tag
fliegen fünf Bücher raus. Damit das
mehr Spaß machte, räumte sie mir
ein Vorschlagsrecht ein. Sie würde

dann zustimmen oder ablehnen. Die
Schwierigkeit besteht in der Auswahl.
Wie gesagt, sind die meisten Titel auf
Chinesisch. Und davon verstehe ich
nur Chinesisch.

Freundlicherweise, als hätten die
chinesischen Buchmacher unser Di-
lemma vorausgeahnt, stehen manch-
mal Autor und Titel in lateinischen
Lettern daneben. Manchmal auch nur
der Titel. Oder nur der Autor. Oder
nichts von beidem, dafür aber ein
Bild des Autors.

SARTRE DARF BLEIBEN
Meine Freundin freute sich darüber,
dass ich den jungen Jean-Paul Sartre
auf den ersten Blick erkannte. Sein
wanderndes Auge half dabei enorm.
Er durfte trotzdem bleiben. Raus flog
unter anderem: „Écrits sur l’art de
Jean Genet“, herausgegeben vom
L’atelier d’Alberto Giacometti, sowie
„The Social Role of the Man of
Knowledge“ von Florian Znaniecki.
„Habe ich schon gelesen“, sagte mei-
ne Freundin, „kann also weg.“

Ich wunderte mich, denn bei mir
ist es, wie gesagt, umgekehrt: Was ich
schon gelesen habe, muss unbedingt
bleiben, aus Gründen der Sentimen-
talität.

Als Nächstes zog ich ein Buch auf
Chinesisch, aber mit Titel und Autor
auf Englisch, aus dem Regal: Michael
Ondaatje, „The Conversations“. Kön-
ne weg, meinte sie, das sei ein Buch
über Filmschnitt, das sie auch schon
gelesen habe. Wieder wunderte ich
mich. „Ist das der Michael Ondaatje?
Der mit dem ‚Englischen Patient‘?“
Ich lief zum Computer und googelte.
Am Set genau dieser Romanverfil-
mung hatte Michael Ondaatje be-
gonnen, mit dem Filmeditor Walter
Murch übers Filme- und Bücherma-
chen zu sprechen und das Ergebnis in
Buchform gegossen. 

„Das ist ja toll!“, rief ich. „Das
muss unbedingt bleiben. Ich will es
auch lesen.“ Sofort bestellte ich es im
Internet. Wenn das so weitergeht,
dachte ich, haben wir bald mehr Bü-
cher als vorher. Das war nicht Sinn
der Sache.

„Hast du schon das Gefühl, mich
gar nicht mehr zu kennen?“, fragte
meine Freundin einmal, als ich stau-
nend Harold Blooms „The Epic“ her-
vorzog. „Doch, schon“, sagte ich, „ich
bin höchstens ein bisschen einge-
schüchtert.“

Zum Ausgleich erzählte ich ihr von
Dan Simmons, den ich gerade auf
dem Kindle lesen, „Ilium“, eine ab-
surd einfallsreiche Re-Imagination
von Homers „Ilias“, die in der Zu-
kunft auf dem Mars spielt. Gott-
gleiche Wesen nehmen die Gestalt
der griechischen Götter an und lassen
den Trojanischen Krieg nachspielen.
Zu diesem Zweck erwecken sie ir-
dische Altertumswissenschaftler, die
schon lange tot sind, wieder zum
Leben, um eventuelle Abweichungen
von der Überlieferung zu dokumen-
tieren.

Meine Freundin winkte ab. Für so
etwas fehle ihr einfach die Zeit. Sie
ist der Ansicht, Romane stellten so
etwas wie die Träume fremder Leute
dar. Und sie träume halt doch lieber
ihre eigenen.

So kann man es sehen. Ich hin-
gegen halte die Schriften alter Phi-
losophen für wenig mehr als eine
Chronologie menschlichen Irrens.
Aristoteles dachte zum Beispiel, der
Globus sei von lauter Kugeln umge-
ben, die aneinander rieben und dabei
Sphärenmusik erzeugten. Wenn das
kein Traum ist, bloß einer, den Aris-
toteles für wahr hielt! Dann doch
lieber Dan Simmons.

ABSCHIEDNEHMEN IST TOLL
Ich finde das Spiel zunehmend grau-
sam. Bücher, von denen ich meist
nicht mal den Titel lesen kann, zum
Abschuss freizugeben, macht mir ein
schlechtes Gewissen. Ach was, sagt
meine Freundin, Abschiednehmen sei
doch toll, man treffe eine Entschei-
dung, diese Menschen, die man ein-
mal kannte, nicht wiederzusehen.

So kann man das auch sehen, den-
ke ich. Und dann: Muss ich mir Sor-
gen machen?

Beziehungsfalle 
Bücherregal
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W em auf dem Weg zu
Taylor Swifts erstem
Deutschlandkonzert
das Navi ausgefallen
ist, der musste sich

keine Sorgen machen. Ab 15 Kilometern
vor Gelsenkirchen konnte man einfach
nur der Schlange folgen. Erst den
schleichenden Autos vor der Stadt,
dann denen vorm Parkplatz des Stadi-
ons, dann den Leuten vorm Klo und
schließlich denen am Pommesstand
hinterher. Jeder quälende Zentimeter
voran lässt erahnen, wie sich für ein
Swiftie das vergangene Jahr seit dem Ti-
cketverkauf angefühlt haben muss.

VON LENA KARGER

Eigentlich spassend, dass sich die
Fans in Form einer schimmernden –
hier sind mehr Pailletten in Bewegung
als beim ESC – Schlange zu Swift voran
arbeiten: Das Tier ist das Emblem ihres
Albums „Reputation“, deren Songs sie
in einem mit einer Schlange bedruckten
Body performt. Auch bei den Fans ziert
das Tier Haut und T-Shirts oder bau-
melt ihnen von den Ohren. 

Mehr als 60.000 Menschen sind heu-
te in der Arena in Gelsenkirchen, die
sonst den FC Schalke beheimatet. Die
allermeisten von ihnen junge Mädchen
und Frauen, aber auch ein paar nette El-

tern und Partner auf deren T-Shirts
„I’m in love with a Swiftie“ oder „I’m
here because I love my daughter“ steht. 

Selbst die Anhängsel haben sich
schick gemacht. Das ist allerdings
nichts gegen die Swifties selbst: Ihre
Kleider sind angelehnt an Swifts Büh-
nenoutfits, die sie wahrscheinlich schon
aus ihrem Konzertfilm kennen. Schmet-
terlingsroben quetschen sich an Paillet-
tenröcken und einem Hochzeitskleid
vorbei. „Wenn ich umfalle, lass mich
einfach liegen“, sagt eine 14-Jährige kurz
bevor es losgeht. Sie ist alleine hier, hat
spontan noch ein Ticket bekommen –
und dafür 300 Euro berappt. Doch der
Sommerjob wird’s richten, sagt sie fröh-
lich. Im Haar trägt sie eine rote Herz-
sonnenbrille. Auf der Leinwand er-
scheint eine Uhr mit einem Count-
down: Zwei Minuten. 

Dann öffnet sich ein Tor in der Bühne
und Tänzer schreiten hinaus. Hinter je-
dem weht ein riesiger, mit einem rosa
Himmel bedruckter Fächer in die Höhe.
Die Tänzer beugen sich nach vorne, bil-
den mit den Tüchern einen Kokon und
dann steht sie da: Die Frau, sie seit Mo-
naten die Schlagzeilen bestimmt und ei-
nen Rekord nach dem nächsten bricht.

In den ersten Sekunden im selben
Raum mit dem Megastar wäre man lie-
ber woanders. 60.000 Menschen schrei-
en, als wollten sie Glas zerspringen las-

sen. In einer Lautstärke, die keine Bey-
oncé und auch keine Billie Eilish in
Deutschland ausgelöst hat. Eigentlich
seltsam, dass keine Tränen fließen. 

Die Ohnmacht-gefährdete Teenage-
rin fängt an, in einem Bildmodus zu fil-
men, der gleichzeitig Swift auf der Büh-
ne und ihre eigene Ekstase dazu auf-
nimmt. Ein paar Reihen weiter vorne
reckt ein junges Mädchen Arme in die
Luft, die von vernarbten Schnitten
übersät sind. An den Handgelenken
werden die alten Wunden von Freund-
schaftsarmbändern umschlossen. Die
selbst gebastelten Friendship Bracelets
gehören auf jedem Swift Konzert dazu –
auf Wunsch der Sängerin. Es ist 19.45
Uhr, das Konzert wird drei Stunden und
15 Minuten gehen.

Swift steht auf der Bühne, lächelt
schelmisch und lässt mit zarten Hand-
bewegungen in alle Himmelsrichtungen
das Kreisch-Symposium wieder aufle-
ben. Immer wieder hieß es, die Sängerin
könne mit einer Empfehlung die US-
Wahlen entscheiden. In diesem Mo-
ment glaubt man das. „Hallo Gelsenkir-
chen!“, ruft sie in einem deutlich besse-
ren Akzent als der virale schottische
Fußballfan. Bei all der Liebe würde sie
sich so mächtig fühlen ruft sie, küsst ih-
ren Bizeps und macht den Übergang zu
ihrem Lied „The Man“, ein mit Synthe-
sizer unterlegter Popsong. Swift spielt

an diesem Abend Lieder aus all ihren Al-
ben, aus den vergangenen vierzehn Jah-
ren also. Mal ist das Countrymusik, mal
poppig, mal sind es akustische Singer-
Songwriter Balladen. 

Für jede Ära, Swift nennt jedes Album
Ära, wird die Bühne in ein anderes Licht
getaucht, werden Bürogebäude zu Wäl-
dern und Swift von einer Elfe im weißen
Wallekleid zu einer sexy Tänzerin in ho-

hen Stiefeln, dann zur
Barbie. Ihr zuzusehen
löst ein ähnlich heime-
liges Gefühl aus, wie
ein Sandra-Bullock-
Film aus den 90ern.
Oder ein Highschool
Film, bei dem man
weiß, dass der Bully am
Ende sein Fett weg-
kriegt.  Als es in die Ära

„Folklore“ und „Evermore“ geht, sitzt
Swift auf dem Dach einer mit Moos be-
wachsenen Hütte. Dann unterbricht sie
sich mitten im Satz und zeigt ins Publi-
kum: „Da braucht jemand Hilfe, lasst
bitte die Sanitäter durch.“ Anscheinend
ist doch noch jemand umgekippt.

Die Hilfe kommt. „Ich habe diese Al-
ben während des Lockdowns geschrie-
ben“, erzählt Swift dann weiter, „und
zum ersten Mal hatte ich mehr als alles
andere das Gefühl, eine Geschichte er-
zählen zu wollen.“ Folglich kündigt sie
auch nicht ihren nächsten Song, son-
dern ihre nächste Erzählung an. 

In „Betty“ geht es, wie so oft bei
Swift, um verliebtes Verlangen. Um je-
manden, der eine Frau schlecht behan-
delt hat, es bereut und sich jetzt vor-
stellt, wie sie wieder zusammenfinden
könnten: „Ja, ich bin auf deiner Party
aufgetaucht. Wirst du mich reinlassen?
Wirst du mich lieben? Wirst du mich
auf der Veranda küssen? Vor all deinen
dummen Freunden?“ 

Swift leitet durch den Abend wie eine
freundliche Fee durch ein Bilderbuch.
Alles ist bunt und warm. Swift baut im-
mer wieder die Verbindung zum Publi-
kum auf: „Ich sehe eure bunten Ballons.
Ich weiß das wirklich zu schätzen.“ Das
Geschichtenerzählen und die Fanpflege
sind Swifts Stärke. Stimmlich ist sie kei-
ne Beyoncé. 

„Kelce hat angeblich seine Suite ver-
lassen. Es kann sein, dass er heute auf
die Bühne kommt“, blinkt es auf dem
Handy. Weiter: „Wenn sie bei ‚Karma‘
singt, ‚guy on the chiefs‘, statt ‚guy on
the screen‘ heißt das, dass er heute
Abend hier ist.“ Mit Swifties befreundet
zu sein, bedeutet, überall Spione zu ha-
ben. Die Kommunikation ist schnell, die
Informationen kommen zuverlässig.
Der unablässige Austausch über ihren
Star ist das unsichtbare Band, das die
Swifties zusammenhält. 

Auch das Publikum wirkt wie ein ab-
gestimmter Organismus. Überall wer-
den Schilder mit der gleichen Aufschrift
hochgehalten: „We Belong With You“
(Wir gehören zu dir). Mit den blinken-
den Armbändern leuchten die Fankur-
ven auf wie Krill im Meer. Doch Travis
Kelce, Swifts Freund, der bei ihrem
Londonkonzert auf die Bühne kam,
zeigt sich heute Abend nicht mehr. 

Trotz den drei Stunden, dem Warten
und dem Kreischen ging es erstaunlich
schnell vorbei. Swift verabschiedet sich
und der größte Popstar unserer Zeit
verschwindet im Konfettiregen. An den
Ausgängen bildet sich eine Schlange.

Der größte 
Popstar der
Gegenwart 
verwandelt die
Welt – sogar 
auf Schalke 
in Gelsenkirchen 

DP
A/

MA
RIU

S B
EC

KE
R

„Wir gehören zu dir“
Taylor Swift in Gelsenkirchen oder: Ein Abend allein unter 
60.000 ahnungslosen Menschen samt ihrer guten Fee

I ch gehöre zur Generation der Boo-
mer und habe damit schwere Schuld
auf mich geladen, aber diese Schuld

ist noch viel schwerer, als ich das bisher
wahrhaben wollte. Wie mir erst jetzt
klar wird, habe ich meine Boomerpflich-
ten nur sehr unzureichend und manch-
mal sogar unwillig erfüllt.

Ich habe natürlich einen Beitrag dazu
geleistet, diese Erde zu einem fast un-
bewohnbaren Ort für meine Nachkom-
men zu verwandeln, aber ich hätte mehr
Einsatz zeigen können und müssen.
Nehmen wir nur die Tatsache, dass ich
meinen Führerschein erst mit 21 ge-
macht habe. Drei verschenkte Jahre, in
denen ich mit eitel verbleitem Benzin
und Tempo 160 über die Autobahn hätte
brettern können, die in Bielefeld sogar
über zwei Auffahrten erreichbar war.
Das tat ich erst 1978 und auch nur, wenn
der Ford 12m Turnier geruhte anzu-
springen.

Weil es sein konnte, dass der Wagen
für die nächsten zwei Wochen streikte,
fuhr ich lange und ausdauernd, manch-
mal nur, um in Wuppertal einen Big
Mac zu essen, der Schwebebahn beim
Schweben zuzusehen und das Café zu
suchen, in dem Rüdiger Vogeler in „Ali-
ce in den Städten“ gesessen hatte. Wäre
der Wagen regelmäßig angesprungen,
wäre ich regelmäßiger nach Wuppertal
gefahren und hätte mehr umweltzerstö-
rende Big Macs gegessen. Bielefeld wur-
de nämlich erst 1982 ans Burgerversor-

gungsnetz angeschlossen. Nach zwei
Jahren verkaufte ich den Ford und be-
saß vier Jahre lang überhaupt kein Auto.

Bis zu meinem 30. Lebensjahr bin ich
nur einmal geflogen und das auch nur
nach London und zurück. Eine blamab-
le Bilanz, da wäre mehr drin gewesen,
also sehr viel mehr Flüge, keine Ah-
nung, warum ich das nicht gemacht ha-
be. Fliegen war damals noch gar nicht
so umweltschädlich wie heute und auch
viel bequemer.

Auf mein Boomerschuldenkonto
muss ich auch die drei Jahre einzahlen,
in denen ich im Naturschutzgewerbe tä-
tig war. Eine Freundin hatte mir damals
geraten, ich solle doch einmal im Leben
etwas Sinnvolles machen, und deshalb
hatte ich mich für den Zivildienst in der
Vogelpflegestation Leiferde entschie-
den. Da habe ich das Große Moor rena-
turiert, Hunderte von Bäumen ge-

pflanzt, Kraniche bewacht, Raufußkäu-
ze beringt und Kröten über die Straße
getragen und damit einen viel zu großen
Beitrag zur Erhaltung von Artenvielfalt
und Naturlandschaften geleistet.

Ich Idiot. Ich war so verblendet, dass
ich nach dem Zivildienst noch für ein
Jahr eine ABM-Stelle auf der Station an-
nahm. Dass Moore sehr viel CO2 binden,
war damals möglicherweise bekannt, es
spielte aber für meine Arbeit keine Rol-
le. Es ging darum, das Birkhuhn wieder
anzusiedeln, aber das Birkhuhn wollte
sich nicht wieder ansiedeln lassen. Im-
merhin bin ich viel und oft sinnlos Auto
gefahren.

Eines Abends rief ein Mann in der
Station an und erklärte, er habe einen
verletzten Storch bei sich zu Hause. Ich
fragte, ob er sicher sei, dass es sich um
einen Storch handele, und er sagte, der
Vogel habe lange Beine und einen roten
Schnabel. Das genügte mir, um über ei-
ne Stunde nach Goslar zu fahren und
dort ein Teichhuhn in Empfang zu neh-
men, das tatsächlich einen roten Schna-
bel und einigermaßen lange Beine hatte.
Die Teichhuhn-Tour kann ich mir auf
meinem Boomerkonto gutschreiben,
aber andere hatten in meinem Alter
mehr geleistet, waren nach Thailand,
Südafrika, Australien, Indien und in die
Staaten geflogen oder hatten reichlich
Boden versiegelt für ein Eigenheim, in
dem sie umweltschädliche Kinder auf-
bewahrten.

Auch da hab ich nicht alles gegeben.
Zwei Kinder sind einfach zu wenig, um
dem Planeten den Todesstoß zu verset-
zen und das wäre meine Pflicht als Boo-
mer gewesen. Ich habe viel zu wenige
Ressourcen verschwendet, obwohl ich
zwei Jahre in einer WG mit Kohleöfen
lebte und mich dort überwiegend von
Ravioli und Fleischwurst mit Senf er-
nährte. Ich habe als Boomer versagt.
Mit mehr Einsatz hätte ich meinen Kin-
dern, von denen ich sie ja nur geliehen
hatte, eine sehr viel vergiftetere Erde
hinterlassen können.

Die Lage könnte schon viel dramati-
scher sein, wenn ich mich entschlosse-
ner am menschengemachten Klima-
wandel beteiligt hätte. Ich zitterte vor
Kleinigkeiten wie saurem Regen und
Ozonlöchern und merkte nicht, dass
ich eigentlich verpflichtet war, viel grö-
ßere Katastrophen heraufzubeschwö-
ren. Denn warum sind die Klimakleber
so unbeliebt und einflusslos, warum
haben die Deutschen mehr Angst vor
Asylbewerbern beim Zahnarzt, Wärme-
pumpen oder arbeitsscheuen Bürger-
geldempfängern als vor dem Klima-
wandel? Weil ich nicht dafür gesorgt
habe, dass es jetzt so schlimm ist, dass
die Politik gar nicht anders kann, als zu
handeln.

Es könnte längst fünf oder sechs nach
zwölf sein, wenn ich meine Boomer-
hausaufgaben erledigt hätte. Ich muss
wohl damit leben, dass ich viele nach-
folgende Generationen um den Weltun-
tergang betrogen habe.

Die große Klimabeichte 
eines Boomers

Was unser Kolumnist Hans Zippert für 
den Klimawandel hätte tun können
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